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Vampir-Zyklopen

Taaruk knurrte und fletschte die Fangzähne. Der König witterte fremde Wesen in seinem Reich. Langsam öffnete er sein Auge. Er benötigte es nicht, um sich in der unterirdischen Welt zurechtzufinden. Wie allen anderen Doluzen machte ihm absolute Dunkelheit nichts aus. Aber Taaruk konnte mit seinem Auge das Licht wahrnehmen, das die Eindringlinge benötigten.

Die Menschen. Diese blutgefüllten Wesen…


Professor Georges Aurillac platzte fast vor Stolz.

Die Entdeckung dieses weit verzweigten Grottensystems auf Korsika war die Krönung seiner bisherigen wissenschaftlichen Laufbahn.

Zwar galt Aurillac in seinem Heimatland Frankreich ohnehin schon als der bedeutendste Höhlenforscher.

Doch international machten ihm Experten wie Bradbury aus Australien oder Dimitroff aus Russland den Rang streitig.

Aber nun, nachdem sein Team in diese Mega-Grotte eingedrungen war, würde Aurillac der renommierteste Höhlen-Experte der Welt werden! Davon war er fest überzeugt.

Der Professor schaffte es vor Aufregung kaum, seine akademische Würde zu bewahren. Er zwängte seine weiße Haarmähne ungeduldig unter den Spezialhelm mit Kinnriemen und Steinschlagschutz.

Genau wie seine Mitarbeiter trug er einen weißen Overall aus reißfestem, Wasserabweisendem Stoff. Die Kleidung schützte gleichermaßen vor Hitze und Kälte, wirkte temperaturausgleichend.

»Ist alles bereit?« fragte Aurillac. Die jungen Studenten und Doktoranden nickten. Jeder von ihnen war sich der Ehre bewusst, in dieser Stunde dabei sein zu dürfen.

Bei der Ersterkundung eines bisher unentdeckten Grottensystems…

Nur Denise Mercier schien den Professor nicht gehört zu haben. Die 29-jährige Pariserin blickte versonnen über die dichten Kastanienwälder, die uralt und wie versteinert wirkten. Hier, in der abgelegenen korsischen Region Castagniccia, hatte Aurillac den Höhleneingang entdeckt.

In Denises Augen glitzerte die Furcht…

»Denise?«, fragte der Professor nochmals.

»Demoiselle Mercier ist in Gedanken wahrscheinlich bei einer Cocktailparty in Paris«, ätzte Marie Fabienne, die stets eifersüchtig auf Denises weltstädtisches Flair war. »Ernsthafte wissenschaftliche Forschung ist vielleicht doch nichts für sie…«

Plötzlich wandte sich die Pariserin dem Professor und ihren studentischen Kameraden zu. Es schien, als würde sie aus einer tiefen Trance erwachen.

»Wir sollten nicht dort hineingehen, Professor Aurillac!«

»Warum?«, höhnte Marie Fabienne. »Weil du dir deine lackierten Fingernägel abbrechen könntest, Denise?«

Der Professor warf der blassen Studentin mit den dicken Brillengläsern einen unwilligen Blick zu. Marie schlug die Augen nieder. Aber nun wandte sich auch Aurillac an Denise.

»Ja, warum, Denise?«

Die Pariserin sprach mit träumerischer Stimme.

»Es klingt verrückt, was ich jetzt sage. Aber es ist, als wären Männer hier. Männer mit langen Haaren. Sie sind da und gleichzeitig auch nicht da. Und diese Männer flehen uns an, die Grotte unangetastet zu lassen.«

»Was für Männer, Denise?«

»Ich weiß nicht, Professor. Männer mit langen Haaren…«

Die Studenten und Doktoranden starrten die junge Frau an, als wäre sie verrückt geworden.

»Nun«, sagte der Wissenschaftler und versuchte, die Situation ins Lustige zu ziehen, »wir wollen uns von ein paar Althippies nicht von unserer wissenschaftlichen Arbeit abhalten lassen, nicht wahr? Wir sind Höhlenforscher. Und vor uns liegt eine Höhle, die erforscht werden will! - Natürlich können Sie hier draußen bleiben, wenn Sie sich fürchten, Denise…«

»Oh, nein, Professor!«

Nun wirkte Denise Mercier noch ängstlicher. Es behagte ihr offenbar überhaupt nicht, weitab der Zivilisation allein in der Bergeinsamkeit zu bleiben. Das nächste Dorf war zwanzig Kilometer entfernt. Und dort lebten nur wenige steinalte Bergbauern und Hirten. Es gab keine Arbeit in der Castagniccia. Deshalb wanderte die Jugend aus.

»Dann bleiben Sie einfach ganz dicht in meiner Nähe, Denise«, sagte Aurillac lächelnd und berührte die Pariserin leicht am Oberarm.

Sie war seine erklärte Lieblingsstudentin. Marie Fabiennes Gesichtsfarbe spielte ins Grünliche. Sie hasste diese aufgetakelte Tussi aus Paris von ganzem Herzen. Wenn sich doch nur endlich einmal die Gelegenheit ergäbe, Denise eins auszuwischen…

Marie Fabienne war eine Streberin. Daher konnte sie es nicht ertragen, nicht selbst Professor Aurillacs Favoritin zu sein.

Die Höhlenforscher verschwanden, einer nach dem anderen, im zerklüfteten Eingang des Grottensystems.

Die Stimmen der langhaarigen Männer gellten vor Entsetzen. Aber außer Denise Mercier konnte niemand sie hören…

***

Der Höhleneingang war durch einen größeren Felsbrocken versperrt gewesen. Gemeinsam mit drei Studenten und mit Hilfe von Brechstangen hatte Professor Aurillac den Riesenstein ein Stück zur Seite gewuchtet.

Im Licht seiner Helmlampe kam es ihm so vor, als wären halb verwitterte Schriftzeichen vor langer Zeit in den Fels gemeißelt worden.

Nun, darum konnte er sich später kümmern. Außerdem war Aurillac Höhlenforscher und kein Archäologe. Ihn interessierte nur das Grottensystem selbst.

Feuchte Luft schlug den Wissenschaftlern entgegen. Vor ihnen lag ein natürlicher Gang, dessen Decke sich mindestens zehn Meter über den Helmen der Forscher befand. Die ganze Höhle schien riesenhafte Ausmaße zu haben. Das konnte Aurillac schon nach wenigen hundert Metern absehen. Er hatte ein Gespür für so etwas.

Der Gang war etwas abschüssig. Das Geröll kam unter den Stiefeln der Eindringlinge leicht ins Rutschen. Bei jedem Schritt musste man darauf achten, nicht zu stürzen.

Plötzlich schrie Denise Mercier angstvoll auf!

Ein schwarzer Schatten kam auf sie zugeschossen!

Doch die Fledermaus schien sich fast noch mehr erschrocken zu haben als die Pariser Studentin. Das Tier wich Denise nach oben hin aus. Mit einem schrillen Laut verschwand es in einem der zahlreichen Nebengänge, die es zu geben schien.

Marie Fabienne murmelte etwas von »hysterischer Zicke«.

»Alles in Ordnung, Denise?«, fragte der Professor.

»K… klar. Es kam nur so unerwartet…«

»Haben das die langhaarigen Männer nicht vorausgesagt?«, stichelte Denises Rivalin.

»Schluss damit!«, bestimmte der Wissenschaftler. »Hört ihr das?«

Nun vernahmen auch die anderen Teilnehmer der Gruppe das leise Geräusch. Wasser-Kaskaden. Wahrscheinlich ein unterirdischer Wasserfall. Dafür sprach auch die zunehmende Feuchtigkeit.

Professor Aurillac hatte selbstverständlich einen zuverlässigen Wetterbericht eingeholt, bevor sie sich an den Abstieg gewagt hatten. In Marseille, bei den Marinefliegern.

In den nächsten 24 Stunden waren für Korsika keine Regenfälle vorhergesagt.

»Warum ist der Wetterbericht so wichtig für unsere Arbeit?«, wollte Aurillac von Denise wissen. Er fragte ihr Wissen ab, um sie von ihrer Angst abzulenken.

»Weil auf unbekanntem Höhlenterrain durch plötzliche Regenfälle, Gewitter oder Schneeschmelze Lebensgefahr besteht«, erwiderte die Studentin automatisch. »Eine Grotte kann in kürzester Zeit vollständig unter Wasser stehen.«

Lebensgefahr - dieses Wort brannte sich in Denises Bewusstsein. Die Gruppe stiefelte nun im Gänsemarsch auf einen schmalen Felskamm zu. Links davon lag ein stilles unterirdisches Gewässer. Rechts konnte man auf einem rutschig aussehenden Weg daran vorbeiklettern.

»Anseilen!«, kommandierte der Professor. »Nehmt die Steigklemmen zur Hand! Überprüft eure Sicherungsschlingen! Die Karabinerhaken…«

Weiter kam er nicht.

Denn in diesem Moment ertönte ein grauenvolles Geräusch!

***

Es klang zuerst wie ein entferntes Gewitter.

Innerlich verfluchte Aurillac die Marineflieger, auf deren Wettervorhersage man sich nicht mehr verlassen konnte. Dabei waren normalerweise die Angaben der Luftwaffe vertrauenswürdig. Die Jungs kannten schließlich selber Wetterprobleme zur Genüge…

Doch gleich darauf bemerkte der Professor, dass dieses Grollen aus dem Inneren der Grotte kam!

Hier drinnen entlud sich gewiss kein Gewitter. Stattdessen bewegte sich die stille Oberfläche des unterirdischen Sees.

Im starken Licht der Helmlampen konnte man eine Art Strudel erkennen.

Und dann schoss plötzlich und ohne Vorwarnung eine grässliche Kreatur unter der Wasseroberfläche hervor!

Diesmal war Denise Mercier nicht die einzige, die in Panik losbrüllte!

Ein Riese hatte sich vor den Höhlenforschern aufgebaut. Sein Körper glich dem eines Menschen. Wenngleich seine Haut bleich wie bei einem Grottenolm war. Der Unhold breitete seine mächtigen, muskelbepackten Arme aus.

Doch es waren nicht seine Extremitäten, die seinen Anblick so gruselig machten.

Es war der Schädel.

Der von albinoweißem Haar umwucherte Kopf hatte nur ein einziges großes Auge. Es glotzte von der Stirnmitte aus heimtückisch auf die Menschen unter ihm.

Das riesige Maul des Riesen verfügte neben normalen Zähnen über zwei lange, spitze Vampirhauer!

Die Höhlenforscher verharrten starr vor Entsetzen.

Diesen Moment nützte der Vampir-Zyklop aus. Er machte im Wasser einen Schritt vorwärts. Sein langer rechter Arm schoss vor.

Und packte den jungen Lucien!

Der Student wehrte sich verzweifelt, als die Pranke des Riesen seinen Körper umschloss. Doch davon ließ sich das Monstrum nicht beeindrucken.

Es hob Lucien zu sich hoch und hieb ihm die Zähne in den Hals.

Als der Vampir-Zyklop das Blut des Studenten zu trinken begann, erfüllte ein entsetzliches Schlürfen die Grotte.

»Lauft! Lauft um euer Leben!«

Professor Aurillac hätte diese Anweisung nicht geben müssen. Noch nie waren ihm seine Studenten so eifrig gefolgt wie in diesem Moment.

Dem armen Lucien konnte keiner mehr helfen. Das war schon klar, bevor der Riese den leer getrunkenen Körper achtlos ins Wasser gleiten ließ.

Der Vampir-Zyklop brüllte auf. Er wollte offenbar die Eindringlinge nicht so einfach ungeschoren davonkommen lassen.

Er griff mit beiden Armen unter die Wasseroberfläche. Und holte einen riesigen Felsbrocken hervor!

Das Monster schleuderte das Gestein hinter den Höhlenforschern her.

Der Grottenboden erbebte, als der Fels niederkrachte. Professor Aurillac stolperte, konnte sich aber gerade noch fangen. Der Brocken war direkt hinter ihm aufgeschlagen.

Ein Student wurde darunter begraben!

Und nicht nur das. Der Riesenstein versperrte dem Rest der Gruppe auch den Weg nach draußen. Die jungen Höhlenforscher rannten wild hin und her, suchten verzweifelt einen anderen Ausgang.

Zumal der Vampir-Zyklop nun aus dem Wasser stieg und sich ihnen näherte.

Und damit nicht genug.

Aus einer Nebengrotte tauchten weitere Unholde seiner Art auf.

Die Studenten und Doktoranden begriffen, dass sie verloren waren.

Nur Professor Georges Aurillac und Denise Mercier hatten entkommen können…

***

Draußen vor der Grotte mussten der Wissenschaftler und seine Studentin erst wieder zu Atem kommen.

Unwillkürlich lauschten sie darauf, was sich in der Höhle tat.

Doch man hörte nur das Vogelgezwitscher aus den Kastanienwäldern. In dem Grottensystem herrschte Totenstille. Es konnte an einem akustischen Phänomen liegen. Daran, dass aus dem tiefen Bauch des Berges keine Geräusche nach außen drangen.

Oder daran, dass alle Gruppen-Mitglieder schon tot waren!

Aurillac zwang sich dazu, nicht in Panik zu verfallen. Sein Wissenschaftlergehirn suchte einen Ausweg.

»Wir können ihnen alleine nicht helfen«, sagte er eindringlich zu Denise. »Wir haben keine Waffen. Das ist Sache der Behörden. Wir müssen umgehend die Gendarmerie verständigen!«

Denise Mercier nickte nur. Obwohl sie den entsetzlichen Tod von Lucien Manard hatten mitansehen müssen, konnte sie eine gewisse Erleichterung nicht verbergen.

Erleichterung darüber, dass sie selbst diesem grauenvollen Monstrum entkommen war…

Aurillac und Denise kletterten in einen der Toyota Jeeps mit Four Wheel Drive, mit denen die Gruppe hierher gekommen war.

Der Höhlenforscher startete den Motor.

Mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit lenkte er den Wagen über die unbefestigte Forststraße.

***

»Ein Riese?«

Capitaine Louis Baptiste von der korsischen Gendarmerie in Girolata hob ungläubig die Augenbrauen.

Ein Untergebener hatte Professor Aurillac und Denise Mercier zum Kommandanten des kleinen Polizeipostens geführt. Die Miene des Gendarmen war genauso undurchdringlich gewesen, wie die seines Vorgesetzten.

Louis Baptiste war ein kleiner, drahtiger Mann mit wettergegerbter Haut. Ein mächtiger schwarzer Schnurrbart prägte sein Gesicht. Die dunkelbraunen Augen waren winzig und unergründlich.

Aurillac beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne. Immerhin hatte der Polizeioffizier ihnen Platz angeboten. Obwohl man seinem Gesichtsausdruck entnehmen konnte, dass er die beiden Besucher am liebsten mit einem Fußtritt auf die nächste Fähre Richtung Festland befördert hätte. Zurück ins von den Korsen ungeliebte Frankreich.

»Sie müssen sich täuschen, Monsieur le Professeur«, sagte Louis Baptiste mit schwerem korsischen Akzent und mühsam aufrechterhaltener Höflichkeit. »Vielleicht haben Sie ein großes Mufflon gesehen…«

»Ein Mufflon?« Nun klang Aurillacs Stimme äußerst skeptisch. »Capitaine, ich kann so ein Schafsvieh sehr wohl von einem einäugigen Riesen unterscheiden! Einem Monstrum, das einem meiner Studenten das Blut ausgesaugt hat!«

Der Gendarmerieoffizier warf dem Höhlenforscher einen merkwürdigen Blick zu. So, als ob Aurillac ein schmutziges Familiengeheimnis an die Öffentlichkeit zerren würde. Der Professor spürte Baptistes unterschwellige Aggressivität.

Und das, obwohl Denise Mercier und er nur um Hilfe gebeten hatten!

»Ich bleibe dabei - Sie sind einer Sinnestäuschung erlegen, Monsieur le Professeur. Korsika ist eben eine Welt für sich. Wenn Franzosen hierher kommen, verstehen sie oft nicht…«

»Sie sind auch Franzose!«, unterbrach Aurillac den Offizier wütend. Er konnte nicht fassen, was er sich hier anhören musste. »Und es ist Ihre Dienstpflicht, diesem grausamen Mord in der Grotte auf den Grund zu gehen!«

»Ich bin in erster Linie Korse«, zischte der Capitaine gefährlich leise. Er warf einen verächtlichen Blick auf die Trikolore, die an der Wand hinter ihm um ein Bild des Staatspräsidenten drapiert war. »Sie müssen mich nicht an meine Pflichten erinnern, Monsieur le Professeur! Selbstverständlich werde ich eine Patrouille aussenden…«

Aurillacs Miene hellte sich auf.

»…sobald es unsere üblichen Dienstobliegenheiten erlauben«, vollendete der Offizier den Satz. »Also wahrscheinlich in zehn bis zwölf Tagen. Oder, eher noch, nach den Feiertagen, wenn wir…«

»Ich werde mich über Sie beschweren!«, drohte Aurillac und stand auf. Denise folgte seinem Beispiel.

Sie verließen Baptistes Dienstzimmer.

»Tun Sie das!«, rief Baptiste ihnen nach. »Unser Gendarmeriebezirk ist chronisch unterbesetzt. Ich muss mit meinen wenigen Leuten Ruhe und Ordnung aufrechterhalten! Ich kann nicht eine Hundertschaft in die hinterste Ecke der Castagniccia schicken. Nur wegen der Hirngespinste eines Professors aus Frankreich!«

Das letzte Wort spie er aus wie einen obszönen Fluch. Was es nach Ansicht des Korsen wahrscheinlich auch war…

Gleich darauf standen Professor Georges Aurillac und Denise Mercier auf dem Gehweg vor dem Gendarmerieposten. Knorrige Korkeichen spendeten Schatten. Die beiden Wissenschaftler trugen immer noch ihre weißen Overalls, was ihnen von den vorbeischlendernden Einheimischen neugierige Blicke eintrug.

Aber da diese beiden Fremden offensichtlich keine Korsen waren, nahm man sie sowieso nicht für voll…

»Ich kann nicht glauben, wie wir gerade abgefertigt worden sind!«, sagte Aurillac.

»Die Korsen lieben uns nicht«, erinnerte Denise ihn. »Viele von ihnen würden sich lieber heute als morgen vom französischen Mutterland lossagen…«

Die Pariser Studentin deutete auf den Mohrenkopf, das Symbol der korsischen Befreiungsbewegung FLNC. Jemand hatte das Profil eines Schwarzen mit den vier Buchstaben in aller Ruhe an eine abblätternde Häuserwand gepinselt. Genau gegenüber dem Gendarmerieposten, wohlgemerkt…

Aurillac schüttelte unwillig den Kopf, während er mit seiner Studentin zu dem geparkten Toyota Jeep hinüberging.

»Das war nicht nur die übliche korsische Franzosenabneigung, Denise. Ich hatte das Gefühl, dieser Offizier wusste genau, wovon ich sprach.«

»Das Gefühl hatte ich auch, Monsieur le Professeur.«

Aurillac blieb abrupt stehen und schaute Denise direkt ins Gesicht.

»Wir sind doch nicht geisteskrank, oder? Wir haben beide gesehen, wie diese einäugige Bestie aus dem Wasser aufgetaucht ist!«

»Ja, und wie sie den armen Lucien gepackt hat! Und dann… dann…«

Die Studentin kämpfte mit den Tränen.

Aurillac legte ihr den Arm um die Schultern. Er durchforstete sein Gedächtnis. Wer konnte ihnen helfen? Die Armee? Hier auf Korsika war immerhin die Fremdenlegion stationiert, Frankreichs legendäre Elitetruppe…

Sofort verwarf der Höhlenforscher den Gedanken wieder. Wenn die Gendarmerie ihm schon nicht geglaubt hatte - warum sollten es die Legionäre tun?

Dieser Vampir-Zyklop entzog sich einfach dem rationalen Weltbild, mit dem die Wissenschaft…

Plötzlich hatte Aurillac einen Geistesblitz.

»Es gibt da einen Kollegen, der früher an der Sorbonne gelehrt hat«, sagte der Höhlenforscher wie zu sich selbst. Doch Denise hatte ihn genau gehört. Sie trocknete ihre Tränen und blickte zu Aurillac auf.

»Was für ein Kollege, Monsieur le Professeur?«

»Kollege ist vielleicht zu viel gesagt, Denise. Dieser Mann ist kein Höhlenforscher, sondern Parapsychologe. Auf jeden Fall führt er auch den Titel eines Professors. Damals an der Sorbonne hat man sich die abenteuerlichsten Geschichten über ihn erzählt. Er soll durch die Zeit reisen können, gegen höllische Dämonen kämpfen und vieles mehr.«

»Wie heißt dieser Mann?«

»Sein Name ist - Zamorra.«

***

Capitaine Louis Baptiste wartete ungefähr zehn Herzschläge lang, nachdem sich die Tür hinter diesem verdammten französischen Professor und seiner Studentin geschlossen hatte.

Dann zündete sich der Gendarmerieoffizier nervös eine Gauloises an. Er rauchte ein paar Züge. Äußerlich wirkte er immer noch gelassen, fast gelangweilt.

Doch in seinem Inneren brodelte es.

Kindheitserinnerungen kamen hoch. Damals, in seinem Bergdorf, als der Urgroßvater abends am Feuer erzählt hatte. Der alte Mann war damals schon hochbetagt gewesen, selbst für einen korsischen Hirten.

Und er hatte von den grausamen Höhlenbewohnern berichtet, die man niemals, unter gar keinen Umständen, in ihrem ewigen Schlaf stören durfte.

Sonst würde etwas Entsetzliches passieren!

»Und diese französischen Grotten-Schnüffler haben es getan!«, sagte der Capitaine auf Korsisch zu sich selbst.

Als er die Gauloises aufgeraucht hatte, zermalmte er sie in seinem Aschenbecher, griff zum Telefonhörer und tippte eine Nummer in den Apparat.

Gleich darauf wurde auf der anderen Seite der Leitung das Telefon abgenommen.

»Hochwürden? Hier spricht Louis Baptiste von der Gendarmerie in Girolata. Es gibt schlechte Nachrichten. Ich fürchte, ein paar unwissende Franzosen haben die Doluzen geweckt…«

»Der Herr stehe uns bei«, erwiderte der korsische Geistliche mit dumpfer Stimme.

***

Nicole Duval lackierte sich die Fußnägel.

Die Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin Professor Zamorras saß im Garten von Château Montagne und genoss die Frühlingssonne auf ihrer Haut. Eine leichte Brise wehte von der Loire herüber.

Nicole war nur mit Shorts und einem bauchnabelfreien, ärmellosen Shirt bekleidet.

Aufs Höchste konzentriert führte sie das Pinselchen. Das Nagellackieren war für Nicole Duval gleichzeitig eine Entspannungsübung, bei der sie das soeben bestandene Abenteuer noch einmal in ihrem Bewusstsein Revue passieren ließ.

Eine verdammt böse Geschichte mit möglicherweise noch weit reichenden Folgen…

Die Spiegelwelt…[1]

Sie glich der Erde so sehr, dass Zamorra und Nicole beim Benutzen der Regenbogenblumen, als sie aus Schottland zum Château Montagne in Frankreich zurückkehren wollten, irrtümlich in diese andere Welt versetzt worden waren.

Aber dennoch waren beide Welten nicht gleich.

Gut war böse, böse war gut. Nicht immer und überall, aber gerade bei den entscheidenden, wichtigen Dingen. Und zu diesen gehörten ein anderer Zamorra und eine andere Nicole. Bösartige Ungeheuer in Menschengestalt -ein Zamorra, der Ambitionen besaß, zum Fürsten der Finsternis aufzusteigen, und eine sadistische Nicole Duval… ein mordlüsterner, wilder Drache, dessen Klauen und Zähnen ein guter Freund zum Opfer gefallen war!

Ein Freund, der gekommen war, sie beide aus der Spiegelwelt zu befreien. Michael Ullich.

Er war tot.

So tot wie Carsten Möbius, der in Frankfurt am Main auf offener Straße erschossen worden war.

Zamorra und Nicole ahnten, wer dahinter steckte, aber es gab keine Beweise.

Ty Seneca war für den Mord verantwortlich. Dieser Doppelgänger aus der Spiegelwelt, der gegen Robert Tendyke ausgetauscht worden war. Während Seneca auf der Erde daran arbeitete, seine Macht auszuweiten, wie er es bereits in der Spiegelwelt getan hatte, war der richtige Robert Tendyke dort gefangen und fand den Weg zur Erde nicht mehr. Zamorra und Nicole hatten ihn mit zurück nehmen wollen, aber sie waren voneinander getrennt worden, hatten es gerade noch selbst geschafft, zu entkommen. Tendyke, der bereits gehofft hatte, heimkehren zu können, hatte in der Spiegelwelt bleiben müssen.

In dieser Hölle auf Erden, in der er den Bösewicht spielen musste, der sein Double war, um nicht aufzufallen und kurzerhand umgebracht zu werden!

Sie mussten irgendwie versuchen, ihn wieder zur Erde zu holen. Sie würden noch einmal in diese Spiegelwelt Vordringen müssen, so bald wie möglich.

Sofern ihnen der böse Zamorra von drüben nicht zuvor kam und hier erschien…

Vielleicht war er sogar schon hier?

Niemand konnte es wissen. Denn der Unheimliche, der sich der Schwarzen Magie verschrieben hatte, kannte den Weg hierher! Er wusste, dass er nur die Regenbogenblumen zu benutzen brauchte. Vielleicht nicht die im Château Montagne, um nicht zu früh aufzufallen, aber das spielte doch keine Rolle. Es gab an vielen Orten der Erde diese Blumen, und er konnte sie alle benutzen.

Und wenn er dann aktiv wurde, wenn er hier zu morden begann - wem würden diese Verbrechen zur Last gelegt werden?

Dem echten Zamorra!

Daher galt es, so vorsichtig zu sein wie nie zuvor. Durch die Spiegelwelt war eine Bedrohung entstanden, wie es sie noch niemals zuvor gegeben hatte.

Und das Schlimmste daran war: mit ziemlicher Sicherheit hatten Zamorra und Nicole diese Bedrohung selbst erschaffen!

Durch jenes Zeitparadoxon, mit welchem sie vor nicht ganz zwei Jahren die Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN zurückgeschlagen hatten![2]

Damals war das Raum-Zeitgefüge aus den Fugen geraten, und damals musste eine neue Zeitlinie entstanden sein - die der Spiegelwelt, in der alles anders war. Nur besaß diese Spiegelwelt auch noch einen historischen Hintergrund, der vermutlich über das Zeitparadoxon hinaus reichte bis zum Beginn der Menschheitsentstehung!

Oder noch viel weiter…

Nicole war so vertieft in ihre Erinnerungen, dass sie die kleine, rundliche Gestalt überhaupt nicht bemerkte, die über den Rasen auf sie zugewatschelt kam.

Nicole registrierte Fooly erst, als er unmittelbar vor ihr stand.

Der 1,20 m große beleibte Jungdrache legte neugierig den Kopf schief. Der Blick seiner Telleraugen ruhte auf Nicoles Lackpinsel, der immer noch emsig geschwungen wurde.

»Was machst du da, Mademoiselle Nicole?«, fragte Fooly. Vor Aufregung entwich ihm etwas Rauch aus den geblähten Nüstern.

Die Französin sagte es ihm.

»Ist das eine Überlebenstechnik?«, bohrte der Jungdrache weiter.

»Das kann man eigentlich nicht sagen«, schmunzelte Nicole, die froh war, von Fooly aus ihren Gedanken gerissen worden zu sein; ihre »Entspannungsübung« hatte sie doch nur noch mehr ins Grübeln gebracht. Sie hatte nun ihre Tätigkeit beendet und schraubte das Nagellack-Fläschchen wieder zu. »Es dient mehr der Schönheitspflege.«

»Riecht jedenfalls gut«, behauptete Fooly. »Macht der Chef das auch?«

Für Fooly war Zamorra einfach nur »der Chef.«

Nicole lachte.

»Nein, so weit ich weiß, hat sich der Chef noch nie die Fußnägel lackiert! Das ist mehr eine Vorliebe des weiblichen Geschlechts…«

»Ja, diese Geschlechtsunterschiede sind bei Menschen sehr wichtig«, bestätigte Fooly altklug. Er warf der Nagellackflasche begehrliche Blicke zu.

»Das riecht wirklich gut! Ich würde selber gerne…«

Nicole fand nun wirklich nicht, dass Nagellack angenehm zu schnuppern war. Und Fooly mit lackierten Krallen? Sie war nun wirklich nicht spießig, aber das ging ihr dann doch zu weit.

»Für kleine Drachen ist das nichts«, sagte sie daher.

Fooly öffnete enttäuscht sein Maul, das dem eines Krokodils glich. Er wollte protestieren. Doch in diesem Moment kam Butler William über die Rasenfläche geeilt.

Er trug ein silbernes Tablett, auf dem eine Visitenkarte lag.

»Zwei unangemeldete Gäste wollen dem Herrn ihre Aufwartung machen«, verkündete William. »Ein Gentleman und eine jüngere Lady. Aber ich fürchte, der Herr verweilt noch im Dorf…«

»Ja, William. Ich erwarte ihn allerdings jede Minute zurück.«

Neugierig griff sich Nicole die Visitenkarte. Dort stand zu lesen: PROFESSOR DR. GEORGES AURILLAC HÖHLENFORSCHER Fooly hatte einen langen Hals gemacht.

»Ich dachte, Höhlenforscher seien längst ausgestorben, Nicole.«

Die Französin seufzte.

»Du meinst Höhlenmenschen, Fooly. - William, ich lasse bitten. Der Chef wird schon bald zurück sein.«

Zamorra war ins Dorf gefahren, weil Bertrand Sasson am Morgen aufgeregt angerufen hatte. Er wollte in der Nacht zuvor ein unerklärliches Phänomen am Himmel beobachtet haben. Und Zamorra wäre nicht er selbst gewesen, wenn er solchen Hinweisen nicht nachgegangen wäre. Darum hatte er persönlich mit Bertrand sprechen wollen.

Nicole erhob sich von ihrem Gartenstuhl, als William kurze Zeit später die Besucher zu ihr geleitete.

Der Butler verschwand, um unaufgefordert Kaffee zu servieren. Dieses Getränk verabscheute er zwar aus den Tiefen seiner britischen Teetrinker-Seele. Doch William war zu sehr Butler, um seinen eigenen Geschmack zum Maß aller Dinge zu machen. Wenn sein Herr Kaffee bevorzugte, würde er auch Kaffee bekommen.

Nicole begrüßte die Gäste.

Professor Georges Aurillac war ein schlanker Mann in den Sechzigern. Er trug sein weißes Haupthaar in einer wilde Künstlermähne. In seinem unmodischen Anzug hätte man ihn auch für einen Clochard halten können, der von der Heilsarmee gerade die Wohltat von sauberer Kleidung, einer Dusche und einer Rasur erhalten hatte.

Seine Begleiterin war wesentlich flotter gekleidet. Die junge Frau war vermutlich noch keine dreißig Jahre alt. Sie trug einen knielangen Rock mit Paisley-Muster, das gerade wieder einmal angesagt war. Dazu kniehohe Stiefel mit Plateausohle und eine taillierte Jacke mit passender Bluse.

»Ich bin Nicole Duval, die Assistentin von Professor Zamorra. - Der Professor wird gleich… oh, vor dem brauchen Sie keine Angst zu haben!«

Es war Nicole nicht entgangen, dass Aurillac und die junge Frau mit mehr oder weniger panischen Blick Fooly taxiert hatten, der einige Schritte schräg hinter Nicole auf dem Rasen stand und sich vor Neugier kaum bezwingen konnte.

»Das ist ein Drache, wie Sie sehen. Aber er ist harmlos und weiß sich außerdem zu benehmen. Nicht wahr, Fooly?«

Der Jungdrache schlug mit seinem Schwanz hin und her und deutete eine Verbeugung an.

Professor Aurillac zuckte mit den Mundwinkeln. Aber dann sagte er sich, dass ein Drache als Haustier eines dämonenjagenden Parapsychologen wahrscheinlich nicht allzu ungewöhnlich sei. Und nach dem grausigen Höhlenerlebnis…

Der Besucher wollte gerade den Mund öffnen, um zur Sache zu kommen. Da schaute Nicole an seiner Schulter vorbei und winkte lächelnd.

Wie auf Stichwort erschien Professor Zamorra auf der Bildfläche.

Der Dämonenjäger war lässig in eine Bluejeans und ein Freizeithemd gekleidet. Seine durchtrainierte, breitschultrige Figur wirkte alles andere als professoral. Das fiel jedenfalls Denise Mercier sofort auf. Unwillkürlich strich sie ein paar Fransen ihrer Kurzhaarfrisur zurecht.

Nachdem auch Zamorra seinen Gästen vorgestellt worden war, nahmen alle am Gartentisch Platz. Butler William erschien mit dem Kaffee.

Aurillac konnte nun nicht mehr schweigen. Die Geschichte über das Erlebnis mit dem Vampir-Zyklopen sprudelte nur so aus ihm hervor. Es war dem Höhlenforscher anzumerken, dass ihn die Sache ziemlich mitgenommen hatte. Auch Denise Mercier war ganz blass um die Nase geworden, obwohl sie Zamorra immer noch mehr oder weniger unauffällig anhimmelte.

Nicole nahm es schmunzelnd zur Kenntnis. Sie konnte sich der Treue ihres Lebensgefährten sicher sein…

Zamorra nahm nachdenklich einen Schluck Kaffee. Sein Blick schweifte in weite Ferne. Mit der linken Hand spielte er mit Merlins Stern, den er gut sichtbar um den Hals trug.

»Eine abgelegene Region Korsikas also…«

»Genau«, bestätigte Aurillac. »In der Castagniccia liegt der Hund begraben, wie man so schön sagt. Herrliche Landschaft, aber nur wenige arme Bergdörfer. Nur die Alten leben noch dort. Die jungen Leute gehen nach Bastia oder nach Ajaccio, weil es daheim keine Arbeit gibt.«

»Oder notfalls aufs Festland, nach Frankreich«, ergänzte Denise. »Und es muss einem Korsen schon ganz schön schlecht gehen, bevor er seine Insel verlässt.«

»Zurück zu diesem Vampir-Zyklopen«, kam Zamorra auf den Punkt. »Beschreiben Sie ihn mir bitte möglichst genau.«

Das taten Aurillac und Denise. Nicole machte sich fleißig Notizen und ließ sicherheitshalber ein Diktiergerät mitlaufen.

Schließlich verstummten die beiden Besucher.

»Wie Sie vielleicht auch wissen«, begann Zamorra, »ist Korsika schon sehr lange besiedelt. Die ersten Spuren menschlichen Lebens stammen aus dem 7. Jahrtausend vor Christi Geburt.«

Aurillac hob eine Augenbraue.

»Das war mir nicht bekannt«, gestand er. »Mich interessieren eher Gesteinsformationen, unterirdischer Gewässerverlauf und…«

Zamorra bat ihn mit einer Handbewegung, zu schweigen.

»Diese in Stein gehauenen Hieroglyphen am Grotteneingang deuten darauf hin, dass bereits Menschen der Frühzeit die Höhle verschlossen haben. Warum?«

Aurillac beantwortete die Frage selbst.

»Weil sie nicht wollten, dass etwas aus der Grotte ans Tageslicht kommt«, murmelte er beschämt. »Aber wie hatten wir ahnen können…«

Zamorra ersparte sich einen Kommentar. Es kam leider öfter vor, dass Menschen aus Unwissenheit oder Leichtsinn dämonische Kräfte freiließen, die einst von weisen Vorfahren gebannt worden waren.

»Wie auch immer«, sagte Zamorra. »Jedenfalls gibt es auf Korsika beispielsweise vorgeschichtliche Kriegerskulpturen. Damals verehrte man eine Große Erdmutter als Herrin über Leben und Tod. Diese steinernen Krieger sollten ihre Heiligtümer beschützen, wie die Wissenschaft heute annimmt.«

»Und wovor beschützen?«, fragte Denise Mercier.

Zamorra hob die Schultern.

»Vielleicht vor diesem Vampir-Zyklopen und seinesgleichen.«

»M- meinen Sie, es gibt noch mehr von der Sorte?«, fragte Aurillac atemlos.

»Möglich wäre es.«

»Aber wie konnten diese Bestien so lange überleben? Jahrtausende…«

»Für dämonische Kreaturen«, erklärte Zamorra, »ist unsere Zeitrechnung ein Witz. Die Schwarzblüter sind keine sterblichen Menschen. Und vergessen Sie bitte nicht, dass Vampire grundsätzlich unsterblich sind, wenn sie nicht von ihre untoten Existenz erlöst werden.«

»Sie… Sie hatten wohl schon öfter mit Blutsaugern zu tun?«, wollte Denise Mercier schaudernd und gleichzeitig bewundernd wissen.

»Kann man sagen.«

»Ich auch!«, mischte sich Nicole ein und legte wie zufällig ihre Hand auf Zamorras Oberschenkel. Das brachte ihr einen giftigen Seitenblick der Pariser Studentin ein.

»Dann werden Sie also mit uns nach Korsika zurückkehren?«, fragte Aurillac hoffnungsvoll.

»Selbstverständlich«, erwiderte Zamorra. »Diese Vampir-Zyklopen sind wahrscheinlich eine große Gefahr für die Menschen im korsischen Hinterland. Wir müssen damit rechnen, dass sie jetzt die Grotte auch verlassen können!«

»Ich werde den nächstmöglichen Flug nach Bastia buchen lassen!«, verkündete Nicole Duval tatendurstig. »Müsste klappen. Das ist schließlich nur ein Inlandsflug - auch wenn die Korsen das nicht wahrhaben wollen!«

Zamorra bat die Besucher nun in sein Arbeitszimmer, um noch einige Details zu besprechen.

»Was ist mit Bertrand Sassons unerklärlichen Lichtern?«, fragte Nicole ihren Lebensgefährten halblaut.

»Oh, das war falscher Alarm. Das heißt, gesehen hat Bertrand wirklich etwas. Aber das war nur der amerikanische Spionagesatellit, der heute Nacht abgeschmiert und dann über den Pyrenäen verglüht ist. Kam vorhin in den Nachrichten.«

Der Dämonenjäger nahm seine Lebensgefährtin bei der Hand. Sie folgten den Gästen ins Schloss.

Fooly blieb alleine zurück. Der Drache wartete noch einige Minuten. Aber niemand beobachtete ihn.

Aufgeregt griff Fooly zu dem Nagellack-Fläschchen, das Nicole zurückgelassen hatte. Geschickt drehte er es auf und schnüffelte daran. Einen Moment versuchte er noch, sich zu beherrschen.

Aber dann wurde die Gier zu groß.

Fooly trank den Nagellack restlos aus…

***

Lautlos glitten die beiden Jäger durch das Unterholz. Schwer und rund hing der Mond tief über den Kastanien- und Eukalyptus-Wäldern der korsischen Berge.

Die Nacht war ihr Freund. Es war die erste Nacht, in der sie als Jäger unterwegs waren. In stummem Einverständnis blickten sich die beiden Wesen gegenseitig in die starren Augen.

Sie gehörten nun zu einer uralten Bruderschaft…

Plötzlich raschelte es in dem immergrünen Buschwald!

Panisch quiekend rannte ein verwildertes Hausschwein um sein Leben. Von ihnen gab es auf Korsika ganze Herden. Das Tier hatte mit seinem untrüglichen Instinkt die tödliche Gefahr gewittert.

Der Jäger wollte dem Schwein schon nachsetzen. Beim Gedanken an das heiße, dampfende Blut in seinem Maul geriet er förmlich in Extase.

Doch die Jägerin hielt ihn zurück. Sie legte ihm beschwichtigend ihre rechte Kralle auf den Unterarm.

Lass das Schwein laufen, schienen ihre dunklen Augen zu sagen. Am Fuß des Hügels wartet etwas Besseres auf uns…

Und nun hatte auch der Jäger die Witterung aufgenommen.

Menschen!

Die beiden Wesen beschleunigten ihre leisen Schritte. Seite an Seite glitten sie talwärts. Ihre schmutzigen weißen Overalls waren im Mondlicht deutlich zu erkennen.

***

Matthias Lackner konnte nicht schlafen.

Ruhelos wälzte sich der junge Deutsche in seinem Schlafsack hin und her. Seine Freundin Doris Knaus schien hingegen tief zu schlummern. Ihr Atem ging regelmäßig.

Sehen konnte Matthias fast nichts. Es war stockdunkel in dem Zwei-Mann-Zelt, das Doris und er irgendwo in der Castagniccia aufgeschlagen hatten.

Leise glitt er aus seinem Schlafsack. Nur mit Boxershorts und T-Shirt bekleidet verließ er das Zelt. Matthias wollte draußen eine Zigarette rauchen.

Eine innere Unruhe hatte ihn befallen.

Bereue ich bereits unseren Entschluss?, fragte sich der junge Deutsche, als er sich vor dem Zelteingang auf einen Stein kauerte und sich eine starke korsische Zigarette ins Gesicht steckte. Dabei sind wir erst die zweite Nacht auf der Insel…

Matthias und Doris waren mit der Fähre von Livorno herübergekommen und hatten die erste Nacht in einem billigen Hotel in Bastia verbracht. Dann waren sie mit einem der wenigen Busse weitergefahren, die überhaupt diese gottverlassene Castagniccia ansteuerten. Die Fahrt hatte ewig gedauert. Aber die beiden Deutschen hatten es nicht eilig.

Denn Matthias und Doris waren Aussteiger…

Sie wollten hier, im unwegsamen Inneren der Mittelmeerinsel, einen neuen Anfang wagen. Es gab in der Castagniccia ganze Dörfer, die zur Hälfte oder noch mehr entvölkert waren. Genügend leer stehende Häuser und Gehöfte, die man für wenig oder überhaupt kein Geld beziehen konnte.

Was genau sie mit ihrem Leben anfangen wollten, wussten sie noch nicht. Es war natürlich ein Risiko, aber der ewige Alltagstrott in Deutschland…

Matthias schrak aus seinen Gedanken auf.

Ein verwildertes Hausschwein brach zwischen einigen Zwergkiefern hervor.

Im Mondlicht konnte der junge Deutsche deutlich sehen, wie das Tier in Höchstgeschwindigkeit - im Schweinsgalopp sozusagen - quer über das kleine Plateau preschte, auf dem das Zwei-Mann-Zelt aufgeschlagen war.

Matthias grinste über den putzigen Anblick und strich sich sein blondes Haar zurück. Doch gleich darauf fragte er sich, wovor das Tier offenbar in großer Panik geflohen war.

Größere Räuber gab es doch auf Korsika nicht - oder?

Beruhigt grinste Matthias, als er wenig später zwei Menschen aus dem Unterholz hervortreten sah.

Sie trugen eine Art Uniform. Aber es war nicht der Kaki-Farbton der Fremdenlegion. Sie hatten nämlich eine Einheit auf der Fahrt hierher exerzieren gesehen. Überhaupt hatte die Uniform nichts Militärisches an sich. Sie bestand aus weißen Overalls und einer Art Bergwerkshelm.

Vielleicht sind das ja Förster oder Wildhüter oder so etwas, dachte Matthias. Jedenfalls winkte er ihnen locker zu. Wenn man als Fremder irgendwo hinkam, musste man erstmal freundlich sein. So hatte er es gelernt.

Und doch konnte er die aufsteigende Panik in seinem Inneren nicht unterdrücken…

Denn die beiden nächtlichen Besucher erwiderten seine Begrüßung nicht. Im fahlen Mondlicht sah er nun, dass ihre Gesichter bleich waren. Totenbleich. Aus schwarzen Augen starrten sie ihn an.

Es waren ein Mann und eine Frau, so weit Matthias das unter den Helmen und auf die Entfernung erkennen konnte.

»Guten Abend!«, rief Matthias auf Französisch. Keine Antwort. Stattdessen kamen die unheimlichen Gestalten von verschiedenen Seiten langsam auf ihn zu.

Sie wollen mich in die Zange nehmen!, dachte der junge Deutsche.

Gleich darauf schrie er vor Schmerzen!

Die Zigarette zwischen seinen Fingern hatte weiter gebrannt, war immer kürzer geworden und hatte seine Hand versengt.

Es war, als ob dieser qualvolle Ausruf auf die beiden Bleichgesichter wie ein Angriffssignal gewirkt hätte!

Der weibliche Overallträger stürmte auf Matthias Lackner los.

Entsetzt bemerkte der Camper, dass die Blasse zwei lange, spitze Fangzähne in ihrem Mund hatte!

Matthias mochte keine Gruselfilme, hatte sich immer über die Horrorstreifen lustig gemacht. Aber plötzlich begriff er, dass die Realität noch viel grässlicher war als die Fantasie von durchgeknallten Autoren.

Und dass es Vampire wirklich gab…

Instinktiv wich Matthias zurück. Doch die Vampirin setzte ihm nach. Ihre rechte Klaue schoss blitzschnell vor.

Wie ein Abbruchhammer traf sie den jungen Deutschen vor die Brust. Durch die übernatürlichen Kräfte der Blutsaugerin wurde Matthias einige Meter nach hinten geschleudert und blieb keuchend auf dem kargen Granitboden liegen.

Trotz der unmittelbaren Lebensgefahr musste er plötzlich an Doris denken. Seine Freundin schlief nichts ahnend im Zelt, während…

»Doris! Vorsi…!«, wollte Matthias gellend rufen. Doch seine Warnung ging in einem erstickten Gurgeln unter.

Die Vampirin war nun über ihm. Wie eine Puppe packte sie ihn an den Schultern, zog ihn zu sich hoch und gab ihm den dämonischen Todeskuss.

Tief gruben sich ihre Fangzähne in seine Halsschlagader. Verzweifelt zappelte Matthias Lackner noch einige Momente mit Armen und Beinen. Doch sein Gehirn war bereits abgeschaltet, seine Lebenskraft entwich schneller als die Luft aus einem defekten Fesselballon.

Genussvoll trank die Kreatur, die einst die strebsame Studentin Marie Fabienne gewesen war, das Blut des Campers.

Es war die erste Beute der Jägerin. Der erste Mensch, den sie mit ihren eigenen Zähnen geschlagen hatte. Lächelnd hob die Vampirin ihren schmalen Kopf. Das Blut glitzerte auf ihren Lippen.

Taaruk, der König der Doluzen, würde sehr stolz auf sie sein…

***

Doris Knaus glaubte, einen Albtraum gehabt zu haben. Schwer lastete die verbrauchte Luft in dem Zwei-Mann-Zelt. Der Eingang war verschlossen. Die junge Frau tastete neben sich und bemerkte, dass ihr Freund verschwunden war.

Doch das beunruhigte sie weniger als der Albdruck, den sie gerade gehabt hatte.

Doris hatte von Riesen geträumt. Von grässlichen Gestalten mit nur einem Auge. Dafür aber mit zwei großen Zähnen, die messerscharf und spitz waren.

Und diese Riesen trieben irgendwo hier auf Korsika ihr Unwesen…

Was für ein Unsinn, dachte die Camperin. Sie zog den Reißverschluss ihres Schlafsacks auf und beschloss, nach Matthias zu sehen.

Gewiss hockte er draußen und zog einen Glimmstängel durch. Doris hoffte, dass er diese blöde Sucht in ihrem neuen Leben auf Korsika bald aufgeben würde. Es war einfach schwachsinnig, sein Leben wegen diesem kurzen Nikotinkick zu riskieren…

Gedämpfte Geräusche drangen von außerhalb des Zelts an Doris' Ohren. Die dunkelhaarige Kölnerin runzelte die Stirn. Was war das? Hatten sie nächtlichen Besuch bekommen? Hier, mitten in der Einöde der Castagniccia?

Doris öffnete den Zelteingang. In diesem Moment vernahm sie einen Schrei.

»Doris! Vorsi…!«, und dann ein schauriges Gurgeln.

Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Mit einer einzigen Bewegung riss sie die Zeltbahn endgültig zur Seite. Was sie draußen erblickte, ließ sie erstarren.

Ihr Freund lag flach auf dem Rücken, offenbar verletzt. Und eine Gestalt in einem weißen Overall beugte sich über ihn und tat etwas mit ihm.

Was es war, konnte Doris nicht erkennen. Denn in diesem Moment wurde sie selber von hinten angegriffen!

Doch die junge Frau hatte nicht umsonst den schwarzen Gürtel im Judo. Sie hätte den Schulterwurf auch im Tiefschlaf vollbringen können.

Mit einer eleganten Bewegung ließ sie den Angreifer über ihren Rücken gleiten. Schwer schlug der Kerl auf den harten Boden.

Doris kniff die Augen zusammen. Dieser Typ trug ebenfalls einen weißen Overall und einen Helm. War das so eine Art korsische Räuberuniform?

Doch gleich darauf wurde ihr klar, dass sie keinen gewöhnlichen Touristen-Abzieher vor sich hatte.

Denn nun erblickte sie die Fangzähne in seinem totenbleichen Gesicht!

Das gibts doch nicht!, dachte Doris. Doch ein uralter Überlebens-Instinkt, der schon die Steinzeit-Menschen vor dem Säbelzahntiger gerettet hatte, übernahm nun die Oberhand.

Nun war nicht mehr denken gefragt, sondern fliehen!

Die junge Frau wandte sich ab und startete durch. Sie war nur mit einem knappen Slip und einem T-Shirt bekleidet, aber das spielte für sie keine Rolle. Sie wäre auch nackt mitten durch Köln gelaufen, wenn sie nur diesen Blutsauger-Bestien entkommen konnte!

Denn Doris hatte keinen Zweifel daran, dass die andere weiß gekleidete Gestalt ebenfalls ein Vampir war…

Sie war schlank und durchtrainiert, hetzte mit einigen riesigen Sätzen auf den schützenden Waldrand der Macchia zu. Dieser korsische Buschwald aus Sträuchern und niedrigen Zwergkiefern, Steineichen und anderen Bäumen war ein echtes Labyrinth.

Doch ihre Schnelligkeit nutzte ihr nichts gegen die übermenschlichen Kräfte eines Vampirs!

Schon bohrte sich die Kralle des Blutsaugers in ihre Schulter. Und diesmal konnten auch ihre Judo-Künste sie nicht mehr retten. Denn der Vampir war vorsichtig geworden. Er ließ sich kein zweites Mal überrumpeln.

Stattdessen riss er Doris zu sich herum. Seine rechte Klaue packte in ihr rotblondes Haar und zog daran.

Die junge Frau schrie auf. Ihr Kopf wurde in den Nacken gerissen.

Der weiße, schmale Hals lag frei vor dem Gebiss des Blutsaugers.

Nun erhielt auch der ehemalige Höhlenforscher-Student Lucien Manard seinen »Ritterschlag« als neuer Untertan des Vampirvolks von König Taaruk.

Luciens ohnehin schon vorhandene dämonische Kraft wurde durch das frische Blut der jungen Camperin noch verstärkt. Zitternd vor Gier trank er aus ihrem Hals, bis nicht ein einziges Tröpfchen Lebenssaft mehr in ihr war.

Achtlos ließ er den toten Körper zu Boden gleiten.

Nun kam die Vampirin Marie Fabienne zu ihm. Die beiden hatten sich als Menschen nie so Recht ausstehen können. Doch nun, nachdem beide von Taaruk gebissen worden waren, gehörten sie derselben alten Rasse an.

Den Vampiren.

Allerdings würden sie niemals zu mächtigen, einäugigen Super-Vampiren werden können. Zu Doluzen, wie König Taaruk.

Das war der einzige Wermutstropfen in ihrem dämonischen, unsterblichen Dasein.

In stummem Einverständnis nickten sie sich zu.

Die beiden Gestalten in den weißen Overalls verließen das einsame Hochplateau.

Achtlos gingen sie an einem der zwei Meter großen Menhire aus Granit vorbei. Diese behauenen Steine standen schließlich überall auf Korsika herum. Man gewöhnte sich daran.

Dieser Menhir stellte das grobe Abbild eines wilden Kriegers dar, wie die meisten von ihnen.

Die Vampire würdigten ihn keines Blickes.

Deshalb bekamen sie auch nicht mit, wie sich der steinerne Krieger langsam zu ihnen umdrehte…

***

Die Signadora bewegte sich langsam.

Das hatte sie ihr Leben lang getan. Und nun, in ihrem einundachtzigsten Lebensjahr, sah die alte Frau erst recht keinen Grund zur Eile mehr.

Für ihr Vorhaben stand ihr die ganze Nacht zur Verfügung…

Die winzige Greisin mit dem zerknitterten Pergamentgesicht hatte ihr Dorf um Mitternacht verlassen und schlich nun durch das Unterholz.

Sie kannte den Niederwald der Macchia so genau wie ihr schwarzes Kleid. Und das besaß sie schon seit vielen Jahren.

Der volle Mond hing tief über den Berggipfeln im Süden. Nur in solchen Nächten blühten einige der Kräuter, auf die es die Signadora abgesehen hatte.

Zweitausend verschiedene Pflanzenarten gab es auf Korsika, 78 davon nur auf dieser Insel. Und die Signadora kannte sie alle…

Die alte Frau war eine Geisterbannerin!

Mit ihren Kräutermixturen konnte sie angeblich sogar Tote wieder zum Leben erwecken, wie man in den Dörfern der Castagniccia munkelte. Doch das war eine böswillige Verleumdung. Die Signadora war der Meinung, dass Leichen unter die Erde gehörten. Und sonst nirgendwo hin…

Doch in dieser Nacht war etwas anders.

Die schwarz gekleidete Greisin spürte, dass etwas Böses umging. Sie hatte Erfahrung mit allerlei Naturgeistern. Und die Menschen, die sie vor dem Bösen Blick gerettet hatte, konnte man nach all den Jahren schon nicht mehr zählen.

Doch die Dämonen dieser Nacht waren ein anderes Kaliber. Sie waren stark. Und die Signadora hatte ihnen noch nie gegenübertreten müssen. Obwohl sie schon seit der Weihnachtsnacht 1940 die Kunst des incantesimo, die Weiße Magie, gelernt hatte, war ihr in all der Zeit noch nichts derartiges begegnet.

Trotz der spürbaren Bedrohung setzte die winzige alte Frau ihren Weg ruhig fort. Was hätte sie auch anderes tun sollen? Weglaufen? Vor Dämonen konnte man nicht davonrennen. Schon gar nicht, wenn man einundachtzig Jahre alt war.

Man kann nur gegen das Böse kämpfen oder selbst zerrissen werden, dachte die Alte grimmig. Sie klammerte sich fester an ihren Knotenstock, den sie in der Rechten hielt. An ihrem linken Arm baumelte ein Bastkörbchen für die Kräuter.

Die Signadora ging gemächlich direkt auf das Entsetzen zu!

Die beiden Kreaturen, die unter einigen Kermeseichen lauerten, hielten sich wahrscheinlich für gut getarnt. Das waren sie auch. Für normale Menschen.

Doch die alte Frau spürte solche bösen Wesen mit ihrem Zaubererherz…

Ächzend setzte sie einen Fuß vor den anderen. Den kleinen Augen in ihrem verschrumpelten Gesicht entging nichts.

Plötzlich sprangen die beiden Kreaturen aus ihrem Versteck hervor!

Die Signadora bemerkte sofort, dass sie es mit Blutsaugern zu tun hatte. Nun, richtige Doluzen waren es nicht. Dafür dankte die Zauberin der Heiligen Madonna.

Doch auch normale Vampire waren brandgefährlich. Jedenfalls für gewöhnliche Menschen.

Die Blutsauger waren seltsam gekleidet, wie die Signadora fand. Sie trugen weiße neumodische Overalls und Helme. Doch ihre Körper unter der Kleidung waren untot und dämonisch. Nichts anderes interessierte die alte Frau.

Sie kam dem Angriff der Kreaturen zuvor!

Noch bevor sich die beiden Blutsauger auf ihr vermeintlich wehrloses Opfer stürzen konnten, hob die Signadora ihren Knotenstock.

Der männliche Vampir riss sein Maul auf, als ob er ein schäbiges Lachen loslassen wollte. Doch gleich darauf musste er feststellen, dass er eine ernst zu nehmende Gegnerin vor sich hatte.

Aus dem oberen Ende des Knüttels zischte lautlos eine Schlinge aus glänzendem Material hervor. Der Vampir zog seine rechte Klaue nicht schnell genug zurück. Der glitzernde Faden legte sich um sein Handgelenk.

Dann musste die Signadora nur noch kurz ziehen.

Die Vampirkralle wurde abgetrennt und fiel auf den Waldboden!

Die Blut saugenden Bestien blickten einander fassungslos an.

Die Alte ließ ihnen keine Zeit, um sich wieder zu fangen. Mit ihrer heiseren Stimme begann sie eine Vampir-Bannformel zu rezitieren. Dabei richtete sie ihren Knotenstock auf den weiblichen Vampir.

Der Blutsauger, der einst Marie Fabienne gewesen war, wurde plötzlich starr und steif. Die mächtigen Worte der Signadora ließen die Vampirin für Sekunden auf dem Fleck verharren.

Mehr Zeit benötigte die Zauberin nicht.

In aller Ruhe erweiterte sie die Schlinge des Knotenstocks. Dann ließ sie den blinkenden Faden auf Marie Fabienne zujagen.

Er legte sich um ihren Hals.

Und bevor die Blutsaugerin sich wehren konnte, hatte die kleine schwarz gekleidete Greisin sie geköpft!

Die Signadora drehte ihren krummen Hals, als sie ein hektisches Geräusch hörte. Es kam von dem männlichen Vampir, der sich in wilder Flucht von der scheinbar wehrlosen Greisin abgewandt hatte.

Der Blutsauger rannte wie mit Weihwasser gehetzt durch die dichte Vegetation, trat Myrte, Mastix und Heidekraut nieder und war bald darauf in der dicht bewachsenen Macchia verschwunden.

Die Weißmagierin überlegte einen Moment, ob sie dem Vampir einen Fluch hinterherschicken sollte. Aber dann entschied sie sich dagegen.

Sie hatte das Gefühl, ihre geheimen Kräfte schonen zu müssen. Sie würde sie in nächster Zeit wohl noch dringend brauchen können.

Dann drehte sie sich langsam um und wackelte ohne Hast in ihr Dorf zurück.

Sie würde Dem Priester einiges zu berichten haben…

***

Bastia.

Die Maschine aus Paris war pünktlich auf dem Flughafen Poretta angekommen.

Zamorra, Nicole und die beiden Höhlenforscher wollten per Mietwagen sofort Richtung Castagniccia weiterfahren.

Doch bei diesem Willen blieb es.

»Sie können den Citroën sofort mitnehmen«, sagte die glutäugige Schönheit am Desk der Autovermietung. »Aber ich glaube nicht, dass Sie Bastia heute noch verlassen können.«

»Warum nicht?«, wollte Nicole Duval wissen. Sie war für ihre Verhältnisse recht unmodisch gekleidet, in Bluejeans, feste Schuhe mit Profilsohle und einen Baumwollpulli. Doch dieser Stil eignete sich für das korsische Hinterland besser als Pariser Haute Couture.

Die Angestellte zuckte mit den Schultern.

»Groß-Demonstration unserer Freiheitsbewegung. Und die…«, sie verschluckte gerade noch rechtzeitig einen Kraftausdruck, »die Gendarmerie hat Verstärkung aus Frankreich angefordert, um unsere Leute niederzuknüppeln!«

»Wir sind hier auch in Frankreich«, gab Zamorra zu bedenken.

Die Korsin warf ihm einen Blick zu, gegen dessen tödliche Wirkung auch Merlins Stern nicht geholfen hätte. Doch zum Glück war sie kein schwarzmagisches Wesen.

»Wir werden versuchen durchzukommen«, sagte der Dämonenjäger und ließ den Zündschlüssel am kleinen Finger kreisen. »Schließlich ist ja eine Vollkasko-Versicherung im Preis inbegriffen…«

Die Angestellte schickte ihm eine Bemerkung in ihrer korsischen Muttersprache hinterher, als die kleine Gruppe das Büro verließ. Es war gewiss keine Freundlichkeit.

Zamorra setzte sich ans Lenkrad, Nicole hüpfte neben ihn, und Aurillac und Denise Mercier nahmen im Fond Platz.

Er startete den Motor, und sie verließen den Parkplatz der Autovermietung.

Doch schon nach wenigen Kilometern war kein Durchkommen mehr. Auf der breiten Einfallstraße nach Bastia standen gepanzerte Polizeifahrzeuge. Nur eine schmale Durchfahrt war offen geblieben. Ohnehin sah man keine einheimischen Fahrzeuge.

Zamorra ließ den Citroën langsam auf die Sperre zurollen.

Die Gendarmen waren mit Helmen und Plastikschilden ausgestattet. Sie machten alle einen sehr nervösen Eindruck.

Zamorra kurbelte das Fenster auf der Fahrerseite herunter, als ihn ein Sergeant anhielt.

»Sie können hier nicht weiter, Monsieur!«

»Warum nicht? Wir wollen in die Castagniccia. An Bastia müssen wir nur vorbei…«

»Ja - aber von dort kommt der Demonstrationszug der FLNC! Das gibt heute garantiert Zoff!«

Der Sergeant sprach mit Marseiller Akzent. Also auch kein Einheimischer.

»Wir versuchen es einfach«, meinte Zamorra lächelnd.

»Es ist Ihr Auto, Monsieur…«

Achselzuckend wies der Sergeant seine Männer an, die Straßensperre ein Stück zur Seite zu rücken.

Der Citroën rollte durch den Polizei-Kordon.

Zamorra lenkte den Wagen durch eine langweilige Vorstadt-Siedlung. Sie wirkte wie ausgestorben. Kein Mensch war auf der Straße, kein anderes Fahrzeug kam vorbei.

Das änderte sich an der nächsten Straßenkreuzung.

Plötzlich war der Demonstrantenzug da. Tausende von Korsen unter der Flagge mit dem schwarzen Kopf. Die Stimmung war aufgeheizt. Die Marschierenden skandierten Parolen in ihrer Muttersprache. Viele hatten sich mit Pflastersteinen und Molotow-Cocktails bewaffnet.

Zamorra schlug das Lenkrad ein, um nach rechts auszuweichen.

Doch von dort kamen ebenfalls Tausende von Korsen. Ehe sie es sich versahen, war das Auto von der wütenden Menschenmenge umringt. Die Korsen begannen, gegen die Karosserie des Citroën zu stoßen. Denise Mercier auf dem Rücksitz schrie auf vor Angst.

Zamorra biss- die Zähne zusammen. Er wollte nicht einfach in die Menschenmenge fahren. Was war bloß mit diesen Leuten los? Weder er noch seine Begleiter hatten ihnen etwas getan. Sollten sie jetzt eine Abreibung bekommen, nur weil sie Franzosen waren?

Das war der Moment, als Nicole Duval aktiv wurde.

Bevor Zamorra es verhindern konnte, kurbelte sie ihr Fenster herunter, löste den Sicherheitsgurt und stemmte ihren Oberkörper hoch. Mit Kopf und Schultern lehnte sie sich aus dem Fenster. Mit gellender Stimme rief sie:

»SO CORSU NE SO FIERU!«

Die Demonstranten in der Nähe keuchten verblüfft auf. Doch dann grinsten sie plötzlich freundlich.

Nicole setzte noch einen drauf.

Sie schob mit der linken Hand ihren Pulli hoch. Darunter trug sie ein T-Shirt mit dem schwarzen Kopf, dem Emblem der FLNC.

Nun klatschten die Korsen in die Hände.

Vor dem Citroën bildete sich eine Gasse. Zamorra ließ den Wagen langsam vorrollen. Es gab keine Behinderungen mehr.

Die Korsen schlugen nur mit den flachen Händen auf das Wagendach. Aber an diesen Gesten war nichts Aggressives mehr.

Einige Minuten voller Spannung vergingen. Dann hatten sie den Demonstrationszug hinter sich gelassen.

»Du erstaunst mich immer wieder, Cherie!«, sagte Zamorra, als kein einziger Korse mehr in Hörweite war. »Was hast du da gebrüllt?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Nicole. »Ich weiß nur, dass es so eine Parole der FLNC ist. Und das T-Shirt habe ich mir irgendwann als Kuriosität gekauft. Hätte nie gedacht, dass ich es mal einem sinnvollen Zweck zuführen könnte…«

»Du bist jedenfalls einmalig!«

Zamorra drehte sich zur Seite und gab Nicole einen Kuss auf die Wange.

Denise Mercier platzte fast vor Eifersucht…

***

Die Häuser waren grau und schmal. Sie erinnerten an Zähne aus Granit im unregelmäßigen Gebiss des Bergkamms.

Nur eine schmale Straße führte zu dem einsamen Dorf in der Castagniccia empor.

Jetzt, nach Mitternacht, lagen viele Häuser im Dunklen. Das war auch kein Wunder, denn der Ort Noretto war bereits zu zwei Dritteln unbewohnt. Die Fensterläden der leer stehenden Häuser klapperten im Wind.

Die Signadora hatte bereits wieder den Dorfrand erreicht. Zufrieden verzog sie ihren verschrumpelten Mund zu einem Lächeln.

Zwar lebten nur noch 72 Menschen in Noretto, sie selbst eingeschlossen. Doch immerhin hatte das Dorf noch einen Pfarrer. Obwohl Der Priester auch noch drei andere halbverlassene Dörfer seelsorgerisch betreuen musste…

Ein grässliches Geräusch zerriss die Stille der Nacht.

Doch die Zauberin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Das war nur ein Esel gewesen, der wahrscheinlich einen dummen Esel-Albtraum gehabt hatte.

Die Signadora spürte das Böse, doch es war noch nicht in unmittelbarer Nähe. Sie würde genügend Zeit haben, um Den Priester zu warnen…

Entschlossen bewegte sich die alte Frau auf die kleine Kirche zu. Dann donnerte sie mit ihrem Knotenstock gegen die Pfarrhaus-Tür. Es waren zwar nur noch wenige Stunden bis Sonnenaufgang, doch so lange konnte sie nicht mehr warten.

Es dauerte ungefähr fünf Minuten, bis der Geistliche persönlich öffnete. Normalerweise hatte er eine Haushälterin, die ihm das Alltagsgeschäft abnahm. Doch Zia hatte sich vorige Woche den Fußknöchel gebrochen und war nach Ajaccio ins Krankenhaus geschafft worden.

»Du?«, fragte der Priester erstaunt und hob seine buschigen Augenbrauen.

Er war gut zehn Jahre jünger als die Signadora. Also auch nicht mehr der Jüngste. Die Kirchenleitung war froh, dass er seine längst überfällige Pensionierung einfach nicht beachtete und weiter arbeitete. Es gab nämlich absolut keine jungen Geistlichen, die freiwillig in die verödenden Bergdörfer gegangen wären…

»Es ist wichtig«, sagte die Signadora. »Sonst hätte ich Sie nicht geweckt!«

Der Priester machte eine einladende Handbewegung und ging voraus in sein Arbeitszimmer. Er hatte schnell seine Soutane übergeworfen, war aber natürlich noch nicht rasiert.

Die Signadora knickste und schlug das Kreuzzeichen, als sie die riesige Madonnenfigur im Arbeitszimmer erblickte.

Der Geistliche musterte seine nächtliche Besucherin neugierig. Er hatte ein gespaltenes Verhältnis zu der Signadora.

Einerseits heilte sie die Menschen mit ihren Kräutertränken. Das war ein großer Vorteil in einem abgelegenen Dorf wie Noretto, in das sich niemals ein Arzt verirrte.

Doch andererseits waren viele ihrer Praktiken heidnisch und vorchristlich, und das konnte er natürlich nicht gutheißen.

»Was kann ich für dich tun, meine Tochter?«, fragte der Geistliche gespannt, nachdem er sich hinter dem Schreibtisch niedergelassen hatte, der vor langer Zeit für einen seiner Vorgänger angeschafft worden war.

Die Zauberin berichtete von ihrer Begegnung mit den beiden Vampiren. Wie sie den einen geköpft und den anderen vertrieben hatte.

Der Priester ließ sich Zeit mit seiner Antwort, nachdem die alte Frau wieder verstummt war.

Er konnte ihre Erzählung nicht einfach als Hirngespinst abtun. Und zwar nicht nur, weil sie Korsin war und er sie damit tödlich beleidigt hätte.

Nein, tief in seinem Inneren spürte der Geistliche auch, dass die Signadora die Wahrheit gesagt hatte.

Er legte nachdenklich die Stirn in Falten.

Nun ging er schon fast fünfzig Jahre in der Castagniccia seinem geistlichen Amt nach.

Und die ganze Zeit hatte er gehofft, dass niemals das geschehen würde, was in dieser Nacht passiert war.

Die Kräfte des Bösen waren zurückgekehrt.

Der Augenblick, auf den er sich seit einem halben Jahrhundert vorbereitet hatte, war da…

Wieder schrie ein Esel. Diesmal klang es noch viel furchtbarer. Und das Geräusch kam aus nächster Nähe.

Der Priester stand auf und öffnete die Fensterläden.

Da packte ihn eine Gestalt in einem weißen Overall an der Soutane!

***

Der Vampir hatte den Priester sozusagen kalt erwischt.

Da der Gottesmann sich nur flüchtig die Soutane übergeworfen hatte, trug er kein Kreuz um den Hals, wie es sonst seine Gewohnheit war.

Für den Augenblick stand der Priester der Blutbestie hilflos gegenüber.

Doch da griff die Signadora ein.

Die Greisin spürte inzwischen die Müdigkeit. Ihre Erschöpfung hatte es auch verhindert, dass sie die nahende Vampir-Gefahr frühzeitiger erkannt hatte.

Aber nun war die Signadora wieder voll da!

Sie hob ihren Knotenstock und kreischte dem Vampir eine uralte Verwünschung entgegen. Bevor der Blutsauger seine Zähne in den Hals des Priesters schlagen konnte, erstarrte er.

Wie Lots Weib!, dachte der Gottesmann und dachte an eine entsprechende Stelle aus der Bibel.

Die Zauberin warf ihre glänzende Schlinge. Der geheimnisvolle Faden legte sich um den Hals des Blutsaugers. Die Signadorä zog an ihrem Stock.

Der Kopf des Vampirs polterte auf den Boden des Arbeitszimmers! Der Körper erschlaffte, die Krallen öffneten sich.

Der Geistliche taumelte ein paar Schritte rückwärts und schlug das Kreuzzeichen. Durch das offen stehende Fenster erblickte er weitere Gestalten in weißen Overalls. Sie kreisten die Kirche und das Pfarrhaus ein…

»Ich verdanke dir mein Leben, meine Tochter!«, keuchte der Geistliche. »Nun wird es Zeit, mich selbst gegen diese Höllenbrut zu wappnen…«

***

Die ehemaligen Studenten von Professor Aurillac waren vor Blutdurst fast wahnsinnig.

Keiner von ihnen war in der Grotte den Doluzen entkommen. Sie alle waren von den Vampir-Zyklopen leer getrunken worden.

Und nun dürsteten sie selbst nach dem Lebenssaft der Menschen!

Taaruk hatte zunächst Denise Mercier und Lucien Manard erlaubt, die Höhle zu verlassen und sich auf die Suche nach Beute zu machen.

Natürlich hatte der König der Doluzen dabei stets seinen eigenen Vorteil im Sinn gehabt. Er wusste, dass es Menschen gab, die gefährliche Kräfte hatten. Menschen, die sich den Blutsaugern entgegenstellen würden.

Diese Feinde wurden nun von diesen blutdürstigen Narren in den lächerlichen weißen Gewändern beschäftigt.

Möglicherweise schafften es die neuen Vampire sogar, ein paar von den Weißmagiern zu töten. Falls es solche überhaupt noch gab.

Taaruk wusste nicht, wie die Welt der Menschen dort draußen aussah. Er hatte lange geschlafen. Viel zu lange. Doch nun würden er und seine Gefolgschaft schon sehr bald die Grotten verlassen…

Die ehemaligen Studenten ahnten nichts von diesen Gedanken des Königs, der sich mit ihrem Blut gestärkt hatte.

Sie funktionierten nur noch wie Automaten. Die Vampir-Rotte bewegte sich links und rechts des Forstweges, der von Noretta hinauf zu den Grotten führte.

Noretta war die letzte menschliche Ansiedlung gewesen, die sie auf dem Weg zu den Höhlen durchfahren hatten.

Dort gab es zumindest noch ein paar Menschen. Und Menschen - das bedeutete Blut…

Die Blutsauger sprachen nicht miteinander. Es war unnötig, Worte zu machen. Ihr gemeinsamer schwarzmagischer Instinkt vereinte sie nun…

Der Vollmond stand schon tief am tintenblauen Nachthimmel Korsikas.

Sie mussten sich beeilen. Jeder von ihnen spürte, wie das verfluchte Tagesgestirn schon bald herannahen würde.

Die Sonne, die mit einem einzigen Strahl jeden von ihnen in ein Häufchen Asche verwandeln konnte!

Dieses Wissen hatten sie nirgendwo lernen müssen. Durch die Bisse der Doluzen hatte jeder von ihnen den Keim eingepflanzt bekommen, um als Vampir überleben zu können.

Da erblickten sie die ersten Häuser des armseligen Dorfes!

Ein Esel schrie. Das Tier witterte die Gefahr, ängstigte sich vor dem unnatürlichen Pseudo-Leben der Untoten.

Das Grautier konnte nicht wissen, dass die Vampire nur im Notfall sein Blut trinken würden. Nur dann, wenn es absolut keine Menschen in der Nähe gab…

Die Blutsauger schlichen über die verödete Dorfstraße. Das einzige Bistro im Ort hatte schon vor zwölf Jahren aufgegeben. Knorrige Kastanienbäume wurden von unordentlichen Brombeersträuchern umwuchert.

Aber all das interessierte die Blutsauger nicht. Zielsicher steuerten sie das Gebäude an, dessen Symbolik sie am meisten hassten und fürchteten.

Die Kirchg…

Einer von ihnen, der als Mensch Gérard Pidron geheißen hatte, wagte sich besonders weit vor.

Plötzlich wurden die hölzernen Fensterläden des Pfarrhauses geöffnet. Auf diese Gelegenheit hatte Gérard nur gewartet.

Er packte den verhassten Pfaffen, der nun vor dem Hintergrund des erleuchteten Zimmers deutlich zu sehen war.

Die anderen Vampire grinsten teuflisch. Doch dann mussten sie feststellen, dass noch eine andere Gefahr in dem Haus lauerte. Jedenfalls wurde der Kopf ihres blutsaugerischen Artgenossen plötzlich von seinen Schultern gerissen!

Die Vampire begriffen, dass sie mit den Bewohnern des Pfarrhauses kurzen Prozess machen mussten…

***

Der Priester hatte sich fast ein halbes Jahrhundert auf diesen Moment vorbereitet. Zwar hatte er jeden Tag darum gebetet, dass dieser Augenblick nie eintreten würde. Doch nun war er da.

Der Geistliche öffnete die unterste Schublade seines Schreibtischs. Darin befanden sich ein Dutzend gespitzter Pfähle. Sie waren aus Eschenholz, wie es das Kreuz Christi einst gewesen war.

Außerdem bewaffnete sich der Priester mit einem schweren Silberdolch, der ebenfalls fast fünfzig Jahre auf seinen Einsatz gewartet hatte.

Nun griff er noch einige Weihwasser-Ampullen vom Regal, hängte sich ein Kreuz vor die Brust und war bereit für den Kampf gegen das Böse.

Keine Minute zu früh.

Denn nun brach ein anderer Vampir durch die Läden des zweiten, noch geschlossenen Fensters. Holz und Glas splitterte.

Die Kreatur stand mitten im Raum und bleckte die Fangzähne. Die Signadora packte ihren Knotenstock fester.

Doch da hatte der Priester seinen Silberdolch bereits geworfen!

Die weißmagische Waffe drang tief in die Brust des Blutsaugers. Sein schwarzes Herz wurde durchbohrt. Die Bestie sackte in sich zusammen und wurde augenblicklich zu Staub.

Der Geistliche war erleichtert, dass seine Waffen so gut funktionierten, wie er es gehofft hatte. Er ging auf die Überreste des Vampirs zu, um seinen Dolch wieder aufzuheben.

Da kam bereits der nächste Blutsauger hereingesprungen!

Diesmal war die Signadora vorbereitet. Während der Priester sich nach seiner Waffe bückte, ließ die Alte wieder die Schlinge aus ihrem Knotenstock schnellen.

Doch diesmal verfehlte sie den Blutsauger!

Die Bestie in dem weißen Overall riss weit das widerliche Maul auf, um die Greisin zu beißen.

Da öffnete der Gottesmann eine Weihwasser-Phiole und schüttete die Flüssigkeit auf den Vampir.

Die untote Kreatur kreischte entsetzt auf, als das Weihwasser seinen Kopf traf und sich wie Säure in sein bleiches Fleisch und durch Kochen fraß. Der Blutsauger taumelte zurück.

Der Priester gab ihm mit seinem Silberdolch den Rest.

»Wir müssen nach draußen!«, entschied der Geistliche, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Er war schließlich auch nicht mehr der Jüngste. »Im Pfarrhaus sitzen wir in der Falle!«

Die Signadora nickte nur. Sie stützte sich auf ihren Knüttel, als sie Richtung Tür schlurfte. So, als wäre ihr Knotenstock wirklich nur eine Gehhilfe. Und nicht eine gefährliche weißmagische Waffe.

Der Gottesmann packte seinen silbernen Dolch fester. Und dann traten der Priester und die Zauberin auf den kleinen gepflasterten Platz hinaus.

Die Vampire warteten schon. Das unrühmliche Ende ihrer Artgenossen hatte sie vorsichtiger werden lassen. Doch aufgeben wollten und konnten sie nicht. Dafür war ihr Blutdurst einfach zu groß.

Nur der Mond und eine kümmerliche Funzel über dem Kirchen-Portal beleuchteten die unheimliche Szenerie.

Vier Nachtgestalten waren noch übrig geblieben. Ihre weißen Overalls waren schmutzverschmiert. Unter den Helmen leuchteten die bleichen Visagen der Untoten.

Die Vampire drangen von links, rechts und von vorne auf den Priester und die Greisin ein.

Die Signadora holte mit ihrem Knüttel aus. Das lange, glänzende Band schoss aus dem Vorderteil des Knotenstocks. Die alte Frau setzte es nun als Peitsche ein.

Sie trieb damit gleich zwei Blutsauger zurück, die den Priester von der Seite attackierten. Eine der Kreaturen büßte einen Arm ein. Die andere duckte sich unter der weißmagischen Waffe weg.

Die Signadora fing den Blick des Vampirs auf. Bei ihr wirkte sein betörender, hypnotischer Effekt nicht. Im Gegenteil. Nicht umsonst konnte die Greisin Menschen vor dem Bösen Blick beschützen.

Die Alte ließ den Blutsauger nicht aus den Augen. Sie schleuderte ihm einen Bannfluch entgegen. Die Worte ließen den Vampir erstarren.

Auch ihm riss die Signadora den Kopf von den Schultern. Der Torso kippte nach hinten um.

Inzwischen kämpfte der Geistliche ebenfalls mit dem Mut der Verzweiflung gegen die beiden blutdurstigen Untoten, die sich auf ihn gestürzt hatten.

Der eine Vampir war so verrückt, es mit einem Frontalangriff zu versuchen. Der Priester musste ihm nur die Klinge seines Silberdolchs entgegenhalten. Der Blutsauger kam mit so viel Schwung herangerast, dass er geradewegs in die Waffe lief.

Diese Kreatur verging auf der Stelle.

Der andere Untote ging raffinierter vor. Er hatte erkannt, was für eine gefährliche Waffe der Silberdolch war.

Der Vampir hatte sich ein langes schweres Stück Regenrinne aus Zinn geschnappt, das neben einem Schuppen gelegen hatte. Damit hieb er nach dem Geistlichen, konnte ihn auf Distanz halten.

Es kam dem Blutsauger zugute, dass er viel stärker und wendiger war als der alte Mann in der Soutane. Früher oder später würde er ihm mit einem Hieb den Schädel zertrümmern…

Das hatte auch der Priester erkannt. Lange konnte er den Kampf gegen diesen gerissenen Blutsauger nicht aushalten. Darum entschloss er sich zu einer List.

Der rechte Arm des Gottesmannes schoss vor. Der Vampir sah die Attacke und grinste. Er holte mit seiner Schlagwaffe aus, wollte dem Geistlichen den Arm brechen.

Aber er bemerkte nicht die kleine Weihwasser-Phiole, die der Priester in der linken Hand versteckt gehabt hatte…

Plötzlich schlittete der Geistliche seinem schwarzmagischen Gegner die gesegnete Flüssigkeit ins Gesicht.

Der Vampir brüllte wild auf, als das Weihwasser ihm die Haut und das Fleisch von den Knochen löste. Instinktiv zuckten seine Hände hoch zur Quelle der Schmerzen.

Die Regenrinne ließ er fallen.

Vor Anstrengung keuchend sprang der Priester noch einmal vor und stieß dem Blutsauger seine silberne Klinge ins Herz.

Die dämonische Kreatur wurde auf der Stelle von ihrer unnatürlichen Existenz erlöst.

Stille senkte sich wieder über den abgelegenen Bergort Noretto.

Die Signadora und der Priester verharrten noch eine Weile dort, wo sie standen. Zu ihren Füßen lagen die Überreste der Vampire.

Sie konnten es fast nicht glauben, den Kampf gewonnen zu haben. Der Gottesmann bekreuzigte sich. Die Greisin folgte seinem Beispiel.

»Der Herr hat SEINE schützende Hand über uns gehalten«, sagte Der Priester.

Die Signadora nickte.

»Mit diesen Kreaturen sind wir zum Glück noch fertig geworden. Aber was ist mit den - Doluzenl«

Unwillkürlich erschauderte der Gottesmann, als die Magierin dieses Wort in den Mund nahm.

»Diese Höllenwesen sind sehr mächtig«, fuhr die Greisin fort. »Wir werden Hilfe brauchen!«

***

Der Citroën quälte sich mühsam über die schmalen Seitenstraßen der Castagniccia.

»Das Dorf heißt also Noretto?«, vergewisserte sich Zamorra. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie Aurillac nickte.

»Von dort aus sind es nur noch drei Kilometer Richtung Westen, bis man die Grotten erreicht. - Ich möchte wissen, was aus meinen Studenten geworden ist…«

»Wir werden es bald erfahren«, sagte Zamorra diplomatisch. Dabei war für ihn und Nicole längst klar, dass die bedauernswerten Opfer wahrscheinlich selbst zu Vampiren geworden waren.

Aber er traute sich nicht, es ihnen zu sagen. Für sie war das schon schlimm genug, was sie selbst in der Höhle erlebt hatten. Sie würden die bittere Wahrheit noch früh genug erfahren. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

Zwar hatte der Dämonenjäger noch nicht mit Blut saugenden Zyklopen zu tun gehabt. Doch wenn sich deren Gewohnheiten nicht von denen anderer Vampire unterschieden, würden sie den menschlichen Eindringlingen das Blut restlos aus den Körpern gesaugt haben…

»Sie hatten wohl schon oft mit Vampiren zu tun, Professor Zamorra?«

In Denise Merciers Stimme schwang unverhohlene Bewunderung mit.

»Die Langzähne sind nicht unsere liebsten Spielkameraden, aber bisher sind wir noch mit jedem dieser Bleichgesichter fertig geworden«, erwiderte Nicole lässig.

»Ich habe den Professor gefragt und nicht seine Sekretärin, Mademoiselle Duval!«, giftete die Pariser Studentin.

Nicole zuckte mit den Schultern. Zamorra zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen.

»Ich hätte Ihnen auch keine andere Antwort geben können! Und achten Sie bitte auf Ihre Worte. Meine Kampfgefährtin muss sich diesen Tonfall von einer Studentin nicht gefallen lassen!«

Der arme Zamorra ist dieser Schlange Duval ja schon völlig verfallen, dachte Denise Mercier gehässig, während sie sich in ihren Schmollwinkel zurückzog. Es wird Zeit, dass er mal eine richtige Frau kennen lernt…

Aurillac schien von dem Wortgeplänkel nichts mitbekommen zu haben. Zwischenmenschliche Probleme waren dem Wissenschaftler, der sich am Liebsten mit Grottenolmen und Stalagmiten beschäftigte, eher fremd. Im Grunde galt seine Sorge auch nicht seinen Studenten, sondern den Verzögerungen bei der Höhlenerforschung…

Gereiztes Schweigen breitete sich im Citroën aus. Zamorra steuerte den Wagen weiterhin bergauf. Es herrschte kaum Verkehr. Links und rechts der schmalen Straße ragten knorrige Kiefern in den Himmel.

Nicole schaute aus dem Fenster. Sie genoss den Anblick der wild wuchernden Vegetation. Hier, im Landesinneren, wirkte die Insel menschenleer. Wie ein geheimnisvolles Paradies.

Geheimnisvoll stimmt, sagte sich Nicole. Aber kein Paradies, wenn ich an diese einäugigen Vampirmonster denke…

Plötzlich stutzte sie. Zamorra bemerkte es sofort, obwohl er sich auf die Straße konzentrierte.

»Was ist los, Cherie?«

Nicole deutete auf einige graue Schemen am Straßenrand.

»Diese steinernen Krieger dort. Ich habe mich ja schon daran gewöhnt, dass sie überall auf Korsika die Wegesränder schmücken. Aber da vorne stehen gleich drei behauene Menhire.«

»Und?«

»Ich hätte schwören können, dass es vor ein paar Minuten nur zwei waren.«

»Vielleicht sollten Sie mal eine Brille tragen, Mademoiselle Duval«, zischte Denise Mercier vom Rücksitz aus. »Oder sind Sie dafür zu eitel?«

Diese Bemerkung war so dumm, dass Zamorra und Nicole sie einfach ignorierten. Stattdessen sagte der Dämonenjäger: »Wahrscheinlich eine optische Täuschung, durch den Schatten der großen Kiefer.«

»Kann sein.«

Aber Nicole Duval hatte sich nicht geirrt. Zu den zwei kriegerförmigen Menhiren hatte sich ein dritter gesellt. Und nachdem der Citroën an ihrem Standplatz vorbeigefahren war, kamen noch ein vierter und fünfter hinzu.

***

Corporal Miroslaw Djuvic keuchte vor Anstrengung. Gemeinsam mit den anderen Männern seiner Einheit kletterte er einen verdammt steilen Bergkamm hinauf.

Diese Geländeübung war die Härte, wie Djuvic fand. Die weltberühmten weißen Käppis der Fremdenlegion hatten sie für dieses Manöver mit Stahlhelmen vertauscht. Und die volle Marschausrüstung auf dem Rücken machte den Aufstieg auch nicht gerade leichter.

Aber was solls, sagte sich Djuvic. Besser über einen verdammten korsischen Hügelkamm klettern, als im Kriegsverbrecher-Knast von Den Haag auf die Verurteilung zu warten.

Djuvic war schon in den Balkankriegen Soldat gewesen. Damals hatte er grässliche Dinge getan, die später die UNO-Fahnder auf seine Spur gebracht hatten.

Irgendwie war es dem Serben gelungen, sich nach Marseille abzusetzen. Dort, in dem Vorort Aubagne, war er unter falschem Namen in die Legion aufgenommen worden.

Die Elitetruppe interessierte sich nicht für die richtigen Namen und die Vergangenheit ihrer Männer. Sie verlangte nur von ihnen, notfalls für Frankreich zu sterben.

Und dazu war Djuvic bereit. Genauso wie Achmed aus Ägypten, Torsten aus Deutschland, Nabu aus dem Sudan, Claas aus Holland, Tony aus England -und wie die anderen Namenlosen in seinem Regiment noch alle hießen.

Legio Patria Nostra, wie der Spruch am Kasernentor so treffend lautete. Die Legion ist unser Vaterland.

Djuvic zog sich an einem Schieferfelsen hoch, der von der Sonnenglut angewärmt war. Er stammte selbst aus einem Bergdorf. Daher machte ihm die Kletterei nicht so viel aus wie einigen anderen Legionären, die immer weiter zurückfielen.

Plötzlich verharrte Djuvic. Der Corporal hatte etwas gehört. Eine Bewegung im undurchdringlichen Buschwald links von ihm. Geräuschlos zog er die Maschinenpistole von der Schulter und packte sie mit beiden Fäusten.

Sie waren schließlich mitten im Manöver, Blau gegen Rot. Daher konnte Rot an dieser Stelle sehr gut einen Hinterhalt gelegt haben.

Mit der flachen linken Hand bedeutete Djuvic seinen Kameraden, ebenfalls in Deckung zu gehen.

Die Zweige der Bäume bewegten sich. Der Corporal kniff die Augen zusammen. War das vielleicht nur ein verdammtes Mufflon? Von diesen Schafsviechern rannten unzählige auf Korsika herum…

Nun brachen einige Äste.

Und Djuvic erblickte das absolute Grauen vor sich!

Die Bestie wirkte auf den ersten Blick menschenähnlich. Allerdings war sie viel größer als jeder lebende Mensch. Größer noch als der baumlange Nabu aus dem Sudan, der nun ebenfalls entsetzt auf die unheimliche Erscheinung starrte.

Auf der Stirn des mächtigen Monsterschädels prangte ein einziges großes Auge. Und in dem offenen Maul waren zwei lange Fangzähne zu erkennen.

Djuvic reagierte wie in Trance. Er zielte mit seiner MPi auf die Brust des Ungeheuers und zog den Stecher durch.

Allerdings brachte das überhaupt nichts. Denn erstens enthielt die Bleispritze ohnehin nur Übungsmunition. Und zweitens konnte man einen Vampir-Zyklopen nicht mit einer menschlichen Waffe verletzen oder gar auslöschen.

Djuvic erreichte nur eins. Dass sich nämlich der grässliche Riese ihm zuwandte.

Der Fremdenlegionär wollte ausweichen. Doch er kam auf dem Schiefer-Abhang ins Rutschen. Der Einäugige hingegen bewegte sich so sicher wie eine Bergziege. Seine riesigen Klauen fanden festen Halt auf dem Gestein.

Und dann packte er den Corporal!

Djuvic hatte niemals Angst gekannt. Immer war er ein Draufgänger gewesen. Vor den UN-Fahndern war er nur geflohen, weil er es nicht ausgehalten hätte, im Knast zu sitzen.

Doch nun tobte die Furcht wie eine tollwütige Wildkatze in seinen Innereien. Trotzdem befahl ihm sein Kämpferinstinkt, nicht aufzugeben.

Die MPi entglitt seinen Händen, als der Vampir-Zyklop ihn packte und hochhob wie eine seltene Pflanze, die man im Gebirge findet.

Djuvic riss sein Bajonett aus der Scheide.

Mit einer routinierten Bewegung jagte er es bis zum Heft in den muskulösen Unterarm des Riesen.

Kein einziger Tropfen Blut quoll aus der Wunde!

Dem Serben gingen unzählige Schauergeschichten durch den Kopf, die er als Kind von den alten Leuten im Dorf gehört hatte. Gruselmärchen von Toten, die nachts aus ihren Gräbern stiegen und das Blut der Lebenden suchten…

Als Erwachsener hatte Djuvic solche Schauergeschichten mit einem Grinsen abgetan. Und wirklich war das, was er im Krieg gesehen und zum Teil selbst getan hatte, genauso grässlich gewesen.

Aber nun wimmerte er in seiner Muttersprache um Hilfe.

Doch die kam nicht. Obwohl die anderen Legionäre inzwischen mit einem sinnlosen Trommelfeuer auf den Körper des Vampir-Zyklopen begonnen hatten.

Immerhin hatte Djuvic mit seinem Bajonettstich eines erreicht. Der Riese schien von ihm genug zu haben und warf ihn achtlos beiseite.

Mit gebrochenen Rippen und eingedrücktem Brustkorb wurde der Legionär gegen eine Felswand geschmettert.

Es wurde Nacht um ihn. Er bekam nicht mehr mit, wie der Vampir-Zyklop mitten zwischen seine Kameraden sprang und innerhalb von wenigen Minuten sein schauerliches Werk vollendete.

Die Fremdenlegionäre waren zu diszipliniert und vielleicht auch zu geschockt, um einfach vor der tödlichen Gefahr zu fliehen. Damit machten sie es dem Monster nur noch leichter.

Als der Vampir-Zyklop endlich sein blutbeschmiertes Maul höhnisch Richtung Himmel hob, war von der ganzen Einheit keiner mehr am Leben.

Der Blutsauger blinzelte in die Sonne. Im Gegensatz zu den Menschen, die sich nach seinem Biss verwandelten, konnte der Vampir-Zyklop auch Tageslicht ertragen.

Das Blut der jungen, starken Soldaten hatte seine Kräfte noch verzehnfacht. Er setzte den Weg fort, den er eingeschlagen hatte.

Nicht weit von hier war eine menschliche Ansiedlung. Das sagte ihm sein vampirischer Instinkt…

***

»Tot?«

Der Unteroffizier stand stramm vor Capitaine Guillaume. Im Gegensatz zu den aus allen Ländern zusammengewürfelten Legionären waren ihre Offiziere üblicherweise Franzosen.

»Jawohl, mon Capitaine!«, bellte der Sergeant.

»Alle Kameraden des 2. Zuges sind tot?«, vergewisserte sich der Offizier. Er hockte hinter einem Feldschreibtisch in dem Lager, das die Legion während des Manövers im korsischen Gebirge aufgeschlagen hatte.

»Tot und blutleer, mon Capitaine!«, berichtete der Sergeant, der eine Patrouille angeführt hatte. Sie waren auf ihre niedergemetzelten Kameraden gestoßen. Unweit des Dorfes Noretto. »Es muss die Tat eines Wahnsinnigen gewesen sein. Oder eines tollwütigen Tieres! - Ich habe noch nie so etwas gesehen«, fügte der Unteroffizier hinzu. Und das wollte bei diesem alten Haudegen etwas heißen.

Capitaine Guillaume legte nachdenklich die Stirn in Falten.

Es gab Sonderbefehle für den Einsatz auf Korsika. Für den Fall, dass bestimmte undenkbare Dinge doch geschahen. Gegen jede militärische Logik.

»Ich werde Maßnahmen ergreifen. Weggetreten!«

Der Legionär salutierte noch einmal zackig und verließ das Zelt. Er hatte schon genug tote Kameraden gesehen. Aber noch keine, deren Gesichter so vor Grauen verzerrt gewesen waren…

Guillaume lehnte sich auf seinem Klappstuhl zurück. Er öffnete die Stahlkassette mit den Geheimbefehlen. Und nahm die Sonderbefehle heraus.

Die Männer waren völlig ausgeblutet gewesen, wenn man dem Sergeanten glauben durfte. Keine Hinweise auf Feindeinwirkung. Und es war im korsischen Bergland geschehen.

Der Offizier riss den Briefumschlag auf. Er holte das einzelne Blatt mit den Sunderbefehlen heraus. Und biss sich auf die Lippe.

»Merde!«, sagte Capitaine Guillaume von der Französischen Fremdenlegion. Nachdem er noch einige Minuten vor sich hingestarrt hatte, griff er zum Feldtelefon.

***

»Schüsse!«, sagte Zamorra.

Auch seinen Begleitern waren die MPi-Salven nicht entgangen, die in einiger Entfernung in den Bergwäldern ertönten. Der Citroën befand sich jetzt kurz vor dem Ortseingang von Noretto.

»Die Fremdenlegion liegt hier im Manöver«, erklärte Aurillac. »An den Waffenlärm habe ich mich schon bei meinem ersten Korsika-Aufenthalt gewöhnt.«

»Meinetwegen können die in der Gegend herumballern, so viel sie wollen«, knurrte Zamorra, dem militärisches Gehabe aller Art zuwider war. »Aber wenn wir hier…«

Er unterbrach sich.

Auf der Straße lag eine Leiche.

Jedenfalls rührte sich der Mensch in dem schwarzen Anzug nicht mehr. Möglicherweise war er auch nur verletzt.

Zamorra stoppte den Citroën und stieg aus. Langsam gingen er und Nicole, die ebenfalls den Wagen verlassen hatte, auf den Körper zu.

Das Amulett warnte den Dämonenjäger. Vor nicht allzu langer Zeit mussten hier schwarzmagische Aktivitäten stattgefunden haben.

War das eine Falle?

Vorsichtig stieß Zamorra den Körper mit der Schuhspitze an. Er hielt Merlins Stern mit beiden Händen, um notfalls sofort ein paar silberne Blitze aus der handtellergroßen, kunstvoll verzierten magischen Silberscheibe losjagen zu können.

Doch der Mann auf der Schotterstraße rührte sich nicht.

Ein Dämon konnte es nicht sein. Dafür war die Reaktion von Merlins Stern einfach zu schwach.

Aber es war ein Dämon gewesen, der ihn getötet hatte. Das wurde Zamorra jedenfalls klar, als er den Toten umdrehte.

Die Leiche in dem abgetragenen schwarzen Anzug war zu Lebzeiten ein uralter Greis gewesen. An seinem Hals fanden sich typische Spuren eines Vampirbisses. Sein erstarrtes Gesicht war schreckverzerrt. Der Körper war offensichtlich völlig leer getrunken worden.

Nicole kniete nieder und berührte die Haut des Opfers.

»Er ist noch nicht lange tot, Cheri. Der Blutsauger muss noch in der Nähe sein…«

»Also ein Tageslicht-Vampir«, dachte Zamorra laut nach. »Und sieh' dir diese Bissspuren an. Die Bestie muss riesige Hauer haben.«

Nicole nickte.

»Das kann nur eins bedeuten - dieser monströse Vampir-Zyklop hat seine Höhle verlassen.«

»Vorausgesetzt, es ist wirklich nur einer.«

»Du kannst einem richtig Mut machen, Cheri.«

Nicole wollte offensichtlich noch etwas hinzufügen. Doch dann erklang ein Geräusch, das die beiden Dämonenjäger auffahren ließ.

Glockenläuten.

Normalerweise wäre das nichts Beunruhigendes gewesen. Jedes der kleinen Bergdörfer, durch die sie gekommen waren, besaß eine eigene Kirche.

Doch dieses Läuten klang nicht danach, als ob gerade zur Heiligen Messe gerufen würde. Es hörte sich mehr danach an, dass ein Glockenturm einstürzte!

Zamorra und Nicole sprangen zurück in den Citroën. Zum Glück hatte der Parapsychologe den Motor nicht abgestellt. Sie knallten die Türen zu.

Zamorra trat das Gaspedal bis zum Bodenblech.

»Was ist…?«, begann Aurillac.

»Keine Zeit für Erklärungen!«, knurrte Zamorra. Die Reifen des Citroën ließen den lockeren Bodenbelag nach links und rechts spritzen. Zamorra umkurvte den Toten und bretterte dann mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Dorf.

Der Wagen schlingerte wie ein Schiff bei Windstärke 12. Für solche Geschwindigkeiten war die kaum befestigte Gebirgsstraße denkbar ungeeignet.

Doch gleich darauf konnte man die ersten grauen Gemäuer erkennen.

Noretto.

Das verschlafene Nest bestand offenbar nur aus zwei Dutzend verwitterten Häusern und einer Kirche.

Einer Kirche, die gerade von einem Vampir-Zyklopen in Trümmer geschlagen wurde!

***

Zamorra hieb mit dem Handballen auf die Hupe.

Das Signalhorn des Citroën blökte wie ein Mufflon auf Speed.

Der wütende Riese warf den Kopf herum, als der Wagen direkt auf ihn zu preschte.

Nun erblickten Zamorra und Nicole erstmals einen Vampir-Zyklopen. Die Bestie starrte sie aus seinem einen Auge hasserfüllt an. Die Fangzähne waren noch gerötet. Vermutlich vom Blut des alten Mannes. Allerdings bemerkte Zamorra, dass direkt vor der Kirche noch zwei Menschen auf dem Boden lagen.

Darum konnte er sich später kümmern. Jetzt musste der Dämonenjäger zunächst den Vampir-Zyklopen ausschalten. Und zwar so schnell wie möglich.

Das Monster war fast so groß wie der Kirchturm selbst. Das Gotteshaus hatte schon beträchtlich unter den Attacken der schwarzmagischen Kreatur gelitten. Große Steine waren aus der Mauer gebrochen und lagen auf dem Kirchplatz herum.

Einen von diesen Brocken packte der Vampir-Zyklop und schleuderte ihn auf den Citroën!

Zamorra riss das Lenkrad nach links, griff zur Handbremse und versuchte eine Schleuderwende. Trotzdem gelang das Ausweichmanöver nicht ganz.

Mit einem lauten Knirschen bohrte sich das Wurfgeschoss in die Motorhaube. Zamorra stand fast auf der Bremse. Aurillac und Denise Mercier schrien entsetzt auf.

Der Vampir-Zyklop brach einen weiteren großen Stein aus dem halb eingestürzten Kirchturm. Doch inzwischen hatte Zamorra den Wagen zum Stehen gebracht.

Er und Nicole rissen wie auf Kommando die Türen auf und schnellten hinaus.

Der Riese zögerte einen Moment. Er schien zu überlegen, welchen seiner Gegner er als ersten zermalmen sollte.

Das Monster entschied sich für Zamorra!

Der Parapsychologe verschob die geheimnisvollen, etwas erhabenen Hieroglyphen auf der Oberfläche seines Amuletts. Wild röhrte der Vampir-Zyklop auf. Wahrscheinlich spürte er mit seinen schwarzmagischen Sinnen instinktiv die vernichtende Kraft, die Merlins Stern für alles Böse bereithielt.

Der Riese warf den mächtigen Brocken.

Zamorra rollte seitwärts ab und zielte gleichzeitig auf den Kopf und Oberkörper des Zyklopen.

Ein halbes Dutzend silbriger Blitze jagten aus der Mitte des Amuletts.

Jeder von ihnen traf sein Ziel.

Der große Stein krachte nur wenige Zentimeter neben Zamorras Kopf auf den gepflasterten Straßenbelag.

Doch der Vampir-Zyklop war erledigt!

Die entfesselte Weiße Magie hatte ganze Arbeit geleistet. Ein silbriger Glanz umhüllte das Monster, das in sich zusammenfiel wie ein Kartenhaus.

Die Macht des Bösen, die ihm überhaupt nur seine unnatürliche Existenz gegeben hatte, musste weichen.

Nur ein Haufen phosphoriszierenden Staubes blieb zurück, der sogleich vom Wind weggeweht wurde.

Zamorra federte vom Boden hoch. Unendliche Erleichterung durchströmte ihn.

Gleich darauf lag Nicole in seinen Armen. Nach einem langen Kuss gingen er und seine Kampfgefährtin zu den beiden Menschen hinüber, die vor der Kirche gelegen hatten. Aurillac und Denise hatten sich inzwischen auch getraut, das Citroén-Wrack zu verlassen. Sie trabten hinter Zamorra und Nicole her.

Der Dämonenjäger sah nun, dass eine der beiden dunkelgekleideten Gestalten ein alter Priester war. Bei der anderen handelte es sich um eine Greisin, die wahrscheinlich mindestens noch ein Jahrzehnt mehr auf dem Buckel hatte als der Gottesmann.

Im ersten Moment hatte Zamorra geglaubt, die beiden seien tot und leergesaugt wie der Alte auf der Landstraße. Aber das erwies sich zum Glück als Irrtum.

Während des kurzen Kampfes hatten sich der Priester und die Greisin aufgerappelt. Der Kirchenmann hatte eine große Platzwunde an der Stirn. Die Alte kniete neben ihm und hielt seinen Kopf. Sie murmelte Worte in einer Sprache, die Zamorra nicht verstand.

Als er und Nicole unmittelbar vor ihnen standen, hob die Greisin ihr runzliges Gesicht. Sie lächelte. Seltsam stahlblaue Augen sahen Zamorra an.

»Ich habe um Hilfe gebetet. Und sie ist eingetroffen. Bist du éin Engel?«

»Eigentlich nicht. Ich heiße Zamorra und komme aus Frankreich, um…«

»Aber du bist etwas Besonderes, Zamorra. Das sagt mir mein Zaubererherz!«

Bei diesen Worten klopfte die Alte sich mit der linken Hand auf ihre magere Brust.

Nun ergriff der Priester das Wort. Bis auf die Platzwunde schien er unverletzt zu sein.

»Pia ist unsere Signadora, müssen Sie wissen.«

Die Alte lächelte und deutete auf einen zerbrochenen Knotenstock, der auf dem Pflaster lag.

»Damit wollte ich dem Riesen ans Leder. Doch meine Magie war zu schwach für ihn. Dann mache ich mir mit meinem Zaubererherz eben einen neuen!«

»Eine Signadora?«, hakte Nicole nach.

»Diese Frau beherrscht das incantesimo, die Zauberei«, räumte der Gottesmann unwillig ein. »Der Bischof wäre nicht sehr angetan davon, was die Signadora hier in den Bergen so macht. Aber ohne ihre Hilfe wäre ich jetzt schon tot. - Und Sie«, fuhr er fort und ergriff plötzlich Zamorras Hand, »haben meine Kirche gerettet. Dafür danke ich Ihnen von ganzem Herzen.«

Dem Dämonenjäger fiel plötzlich ein, dass Priester oft gut informiert waren über unerklärliche Dinge, die sich in ihrer Umgebung abspielten.

»Wissen Sie mehr über diesen einäugigen Riesen, der Ihre Kirche angegriffen hat?«

»Ja«, seufzte der Priester. »Eigentlich ist es ein Geheimnis. Aber - Kommen Sie mit ins Pfarrhaus!«

***

Die Pfarrei war ärmlich, aber sauber.

Noretto stellte offensichtlich nicht gerade die reichste Gemeinde auf Korsika da. Während Zamorra und seine Begleiter dem Priester in seine Räumlichkeiten gefolgt waren, hatten sich auch die Einwohner des Dorfes aus ihren Verstecken hervorgewagt.

Es waren fast ausnahmslos alte Leute. Junge Menschen sah man kaum, Kinder fast überhaupt nicht.

»Die Jungen ziehen weg«, erklärte der Priester, der Zamorras fragenden Blick richtig gedeutet hatte. »Wenn nicht ein paar Aussteiger aus der Stadt kämen, die hier ökologische Landwirtschaft betreiben, gäbe es überhaupt keine jungen Menschen mehr in Noretta.«

Er bat seine Gäste in die Küche. Der einzige Raum, in dem es genügend Stühle gab. Die Signadora verband mit einer Geschicklichkeit, die niemand ihren knorrigen Händen zugetraut hätte, die Stirnwunde des Gottesmannes. Und sie bestand auch darauf, Kaffee für alle zu kochen.

Als jeder eine Tasse des pechschwarzen Gebräus vor sich stehen hatte, zündete sich der Priester eine stinkende toskanische Zigarre an.

Zamorra hatte inzwischen Nicole, die Höhlenforscher und sich selbst vorgestellt. Außerdem hatte er im Telegrammstil berichtet, weshalb sie auf Korsika waren. Der Geistliche warf Aurillac einen Blick zu, der nicht gerade von christlicher Nächstenliebe zeugte.

»Dann haben wir Ihnen also die Rückkehr dieser höllischen Doluzen zu verdanken! - Capitaine Louis Baptiste von der Gendarmerie hat mich gewarnt, nachdem Sie bei ihm waren. Aber ich alter Esel habe nicht auf ihn gehört. Erst, als vorige Nacht Vampire mein Pfarrhaus angriffen, wurde mir klar, was Sie wirklich angerichtet haben !«

Der Höhlenforscher begehrte auf.

»Das konnte ich ja nicht ahnen! Es war rein wissenschaftliches Interesse an dem Grottensystem, weshalb ich…«

Zamorra brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Sie sagten Doluzen, Hochwürden?«

Der Geistliche nickte. Er blickte versonnen dem Zigarrenrauch nach, schien einen Einstieg für seine Geschichte zu suchen.

»Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll, Monsieur Zamorra. Doluzen - so nennen sich diese Vampir-Zyklopen selbst.«

»Demnach gibt es also mehrere von der Sorte?«

»Ich fürchte, ja. Es ist ein sehr altes Volk, müssen Sie wissen. In der Antike wurde Korsika von den Phöniziern besiedelt. Aber die Doluzen waren schon vor ihnen da.«

Für einen Moment herrscht Stille in der Küche.

»Der Ursprung dieser vampirischen Kreaturen verliert sich im Dunkel der Erdgeschichte«, fuhr der Priester fort und paffte wieder eine Ladung Zigarrenrauch über den Tisch. »Sie waren immer die heimlichen Herrscher über Korsika. Unsere Insel hat bis heute viele fremde Herren gehabt. Die Römer, die Vandalen, die Goten, die Langobarden, die Franken, die Sarazenen… doch sie alle mussten Taaruk und seinem Volk Tribut entrichten, um von den Angriffen der Doluzen verschont zu bleiben.«

»Taaruk ist der Herrscher dieser Vampir-Zyklopen?«

»Genau, Monsieur Zamorra. Er soll ein grausamer, verschlagener König mit bemerkenswerten magischen Kräften sein.«

»Woher wissen Sie das alles, Hochwürden?«

Der Priester verzog unwillig das Gesicht.

»Als endlich der christliche Glaube auf Korsika Einzug hielt, haben meine Vorgänger viele Mythen und Legenden gesammelt, die sie von den langhaarigen Männern gehört haben.«

»Die langhaarigen Männer!«, rief Denise Mercier dazwischen. Die Pariser Studentin hatte bisher geschwiegen. »Wer sind die langhaarigen Männer?«

Der Geistliche wandte sich ihr zu.

»Warum fragen Sie so aufgeregt, Mademoiselle?«

»Bevor unsere Gruppe die Grotte betreten wollte, haben mich die Stimmen der langhaarigen Männer gewarnt. Und sie haben voller Pein aufgeschrien, als wir dann wirklich in die Höhle gestiegen sind.«

»Das waren ihre Geister«, erklärte nun die Signadora. »Die Geister der Männer, die damals die Doluzen gebannt haben.«

Zamorra blickte zwischen der Greisin und dem Priester hin und her.

»Die langhaarigen Männer waren wohl eine Art Druiden«, räumte der Geistliche zähneknirschend ein. »Ihnen ist es eines Tages zu bunt geworden mit den Vampir-Zyklopen. Sie haben Mittel und Wege gefunden, um die Doluzen in ihre Grotten zurückzutreiben. Dann wurden die Ausgänge magisch versiegelt.«

Es schien ihn gewaltig zu wurmen, dass es keine christlichen Priester gewesen waren, die sich derartig mit Ruhm bekleckert hatten.

»Im korsischen Volk«, warf die Signadora ein, »weiß jeder Bescheid über die Doluzen. Jeder hat schon mal eine Geschichte über diese Bestien gehört. Sie haben unsere Insel mindestens tausend Jahre lang heimlich beherrscht. Und jeder weiß auch, dass die Druiden sie in die Grotten gesperrt haben!«

»Capitaine Baptiste wusste also, mit wem wir es zu tun hatten«, sagte Aurillac, als würde er erst jetzt begreifen. Und vielleicht war das auch so. Zamorra hielt seinen Professorenkollegen für einen jener Wissenschaftler, die im Elfenbeinturm der Wissenschaft die Verbindung zum wahren Leben verloren hatten.

»Er wusste es«, knurrte der Priester. »Aber er wollte seine Männer nicht in einen sinnlosen Tod schicken. Denn mit normalen Waffen kann man nichts ausrichten gegen die Doluzen.«

»Aber mit dem Amulett des Franzosen!«, sagte die Signadora und warf einen bewundernden Blick auf Merlins Stern. »Woher haben Sie dieses wunderbare Kleinod, Monsieur?«

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Zamorra ausweichend. »Ich erzähle sie Ihnen gern später, wenn das alles hier vorbei ist.« Er wollte erst einmal alles über diese Doluzen erfahren, um sie bekämpfen zu können. Das war jetzt wichtiger als die berechtigte Neugier einer alten Zauberin. »Ist denn sicher, dass die Vampir-Zyklopen ausschließlich in dem Grottensystem hausen?«

»Sicher ist das nicht«, räumte der Priester ein. »Wir haben ja gesehen, dass diese Bestien jetzt, wo der Ausgang frei ist, auch ihre Höhle verlassen. Sie können sich auf der ganzen Insel verteilen. Und ich kann auch nicht sagen, wie viele es sind. Ein Dutzend? Hundert? Oder tausend? Darüber berichten die Aufzeichnungen meiner Vorgänger nichts.«

»Das sind ja schöne Aussichten«, murmelte Nicole.

Alle schwiegen betreten.

»Noch etwas Kaffee?«, fragte die Signadora, wohl nur um etwas zu sagen.

Alle nahmen dankend an. Die Greisin goss aus einer riesigen blauen Kanne die heiße Flüssigkeit in die Tassen. Als sie bei Denises Tasse angelangt war, verharrte sie.

»Wo ist denn die zweite junge Frau abgeblieben?«

Während der vergangenen Minuten hatte niemand bemerkt, dass Denise Mercier aufgestanden und hinausgegangen war.

***

Kurz vorher

Taaruk war wütend.

Aus sicherer Entfernung hatten der Doluzen-König mitansehen müssen, wie dieser Fremde mit seinem Amulett Majak vernichtet hatte, einen von Taaruks treuen Untertanen.

Im ersten Moment hatte der König selbst in das Dorf stürmen wollen, um sich diesen Menschen vorzunehmen. Doch dann hatte Taaruk gezögert.

Er spürte die Macht, die von diesem verfluchten Kleinod ausging. Es war eine weißmagische Kraft, die selbst ihn, den Herrscher der Doluzen, vernichten konnte.

Taaruk war zu schlau, um ins offene Messer zu laufen. Er musste diesen fremden Mann überlisten. Mit bloßer Körperkraft kam er bei dem nicht weiter.

Der Vampir-Zyklop verfügte über beachtliche geistige Fähigkeiten. Mit ihnen tastete er nun vorsichtig seine Feinde ab.

Die Begleiterin des Fremden war auch sehr gefährlich. Sie als Telepathin konnte Taaruks Manipulationen durchschauen.

Aber da gab es noch dieses andere junge Weib, das schon einmal in seiner Höhle gewesen war. Diese Metze besaß einen offenen Geist, der sehr empfänglich und gut zu formen war.

Taaruk verzog sein Vampirmaul zu einem zynischen Grinsen.

Und dann befahl er Denise Mercier, zu ihm zu kommen…

***

Die langhaarigen Männer riefen wieder nach Denise.

Jedenfalls bildete sich die Pariser Studentin das ein. Sie vernahm eine fordernde Stimme in ihrem Inneren. Auf der Stelle sollte sie die Küche des Pfarrhauses verlassen!

Lautlos stand sie auf und schlich hinaus. Niemand beachtete sie. Zamorra und der Pfarrer sprachen über diese Doluzen. Aber Denise nahm plötzlich alles nur noch wie durch einen Filter wahr.

Seltsam unwirklich erschien ihr plötzlich die schäbige Dorfstraße vor der Kirche, die ungepflegten Bäume und die neugierigen Greise, die immer noch auf dem Kirchplatz verharrten und kopfschüttelnd auf den halb eingestürzten Glockenturm zeigten.

Denise ging an ihnen vorbei. Es war, als würde sie Noretto ganz genau kennen. Die junge Studentin suchte einen Pfad zwischen einem Gemüsegarten und einer Natursteinmauer. Und fand ihn.

Steil führte der Weg östlich des Dorfes in den Buschwald hoch. Nachdem Denise ungefähr zwanzig Minuten durch das Unterholz geirrt war, stand sie vor einem Vampir-Zyklopen!

Es war seltsam. Diesmal empfand die Pariserin überhaupt keine Furcht mehr vor dem einäugigen Riesen. Ihre normalen Gefühle und Gedanken wurden gefiltert und beiseite geschoben.

Denises Willen konzentrierte sich nur noch auf einen Wunsch.

Dem Doluzen zu gehorchen…

Ehrerbietig schaute sie zu dem Riesen auf.

Taaruk nickte zufrieden. Er wusste, dass er dieses Mädchen nun völlig unter Kontrolle hatte.

Die Geister der Druiden versuchten verzweifelt, Denise vor dem Einfluss des Doluzen-Königs zu schützen. Aber hier, in seinem unmittelbaren Machtkreis, war sein Wille viel zu stark.

»Was befiehlst du, Meister?«

Die Pariser Studentin hatte diese Worte nicht ausgesprochen. Sie waren in ihrem Bewusstsein entstanden. Taaruk antwortete auf dieselbe Weise.

»Du wirst den Fremden mit dem mächtigen Amulett töten.«

Nur für einen Sekundenbruchteil zögerte Denises Doch dann nickte sie. Vergessen waren ihre Gefühle für Zamorra. Jetzt zählte nur noch, Taaruk zu gehorchen.

»Wie soll ich es tun, Meister? Ich habe keine Waffe…«

Daran hatte der Vampir-Zyklop natürlich auch schon gedacht. Er bückte sich und zog zwischen einigen Büschen eine Maschinenpistole hervor. Er hatte sie dort gefunden, wo sein Untertan Majak vorhin diese Menschen-Soldaten vernichtet hatte.

Taaruk wusste nicht, wie diese Waffe funktionierte. Aber seine Dienerin würde es wissen…

Denise nahm die MPi aus seinen Klauen entgegen. Sie hatte zwar noch nie eine automatische Waffe in der Hand gehalten, doch die intelligente junge Frau hatte den mörderischen Mechanismus schnell durchschaut.

»Du wirst den Fremden- wie heißt er überhaupt?«

»Zamorra, Meister.«

»Du wirst diesen Zamorra töten, sein Amulett stehlen und es zu mir bringen. Hast du das verstanden?«

»Jawohl, Meister.«

»Dann also vorwärts! Worauf wartest du noch?«

Denise Mercier nahm die Maschinenpistole fest in beide Fäuste, drehte sich um und lief nach Noretto zurück.

***

»Ich verstehe das nicht«, wunderte sich Professor Georges Aurillac kopfschüttelnd. »Wo kann Denise nur sein?«

»Ja, zum Nasepudern ist sie nicht gegangen«, sagte Nicole. Die Dämonenjägerin hatte gerade gemeinsam mit der Signadora die Toilette sowie sämtliche anderen Räume des Pfarrhauses gecheckt.

Aurillacs Begleiterin war wie vom Erdboden verschluckt.

»Macht sie öfter solche Alleingänge?«, forschte Zamorra.

Der Höhlenexperte schüttelte vehement den Kopf.

»Überhaupt nicht. Denise ist ein eher ängstlicher Typ. Sie hat uns ja davor gewarnt, das Grottensystem überhaupt zu betreten. Weil diese Stimmen der langhaarigen Männer sie gewarnt hätten…«

»Dann haben die Geister der Druiden möglicherweise wieder Kontakt mit ihr aufgenommen«, dachte Zamorra laut nach. Er blickte Nicole erwartungsvoll an. Seine Kampfgefährtin verfügte über eine leichte telepathische Begabung, die sich schon oft als segensreich erwiesen hatte.

»Ich spüre geistige Schwingungen«, bestätigte Nicole. »Aber es ist alles sehr diffus und chaotisch. Ich kann keine klare Botschaft erkennen. Jedenfalls ist da sehr viel Furcht und Schmerz…«

»Vielleicht haben ja die Nachbarn etwas gesehen«, schlug der Geistliche vor.

Der Priester, Zamorra und alle Übrigen verließen das Pfarrhaus. Auf dem Platz standen immer noch alte Korsinnen und Korsen mit ihrer schwarzen Kleidung herum. Sie wandten ihre wettergegerbten Gesichter erwartungsvoll ihrem Seelsorger zu.

Natürlich hatten sie alle bemerkt, wie die junge Französin aus dem Haus geeilt und dann in den Wäldern verschwunden war.

Aufgeregt berichteten sie auf Korsisch davon. Der Priester übersetzte für seine Gäste. Zamorra zog die Augenbrauen zusammen. Die Sache gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht.

»Warum stiehlt sich Denise plötzlich davon?«

Nicole zuckte mit den Achseln.

»Vielleicht haben die Geister der Druiden ihr einen wichtigen Hinweis auf die Doluzen gegeben, Cheri. Und sie will jetzt alleine was unternehmen, um dich zu beeindrucken. - Bei der Kotzkralle der Panzerhornschrexe, Denise ist doch so verschossen in dich, wie man es nur sein kann!«

Zamorra schmunzelte.

»Eifersüchtig?«

»Ich? - Kein Gedanke. Aber…« Nicole unterbrach sich selbst. Sie starrte an Zamorras Schulter vorbei, packte ihn am Arm und zerrte ihn zur Seite. »Runter, Chef!«

Doch es war schon zu spät.

Die Maschinenpistole hämmerte bereits!

***

Zamorra warf sich herum.

Hinter einem schmalen Haus am Südende des Kirchplatzes war plötzlich die vermisste Denise Mercier wieder aufgetaucht.

Allerdings hatte die Studentin nun eine automatische Waffe in den Fäusten. Mit hassverzerrtem Gesicht feuerte sie eine Salve nach der anderen auf Zamorra und Nicole.

Die Einwohner von Noretto schrien in Panik auf. Doch der Dämonenjäger hatte sofort erkannt, dass die Bleispritze nicht mit scharfer Munition geladen war. Der Klang der Abschüsse war etwas anders.

Und obwohl Denise schon fast ein ganzes Magazin abgefeuert haben musste, waren nirgends Einschläge zu sehen. Und zum Glück natürlich nicht zu spüren.

Übungsmunition, erkannte Zamorra. Er startete durch, um der Studentin die MPi zu entreißen.

Die Signadora kam ihm zuvor.

Die Geiçterbannerin richtete zwei gestreckte Finger auf Denise Mercier und krächzte einige Worte in einer unbekannten Sprache.

Die Pariserin wurde von den Füßen gerissen, als ob eine unsichtbare Riesenfaust sie getroffen hätte. Denise flog einige Meter rückwärts durch die Luft und knallte dann mit dem Rücken auf den Boden. Die Maschinenpistole entfiel ihren Händen.

Gleich darauf war Zamorra bei ihr. Ein Blick in ihre glasigen Augen genügte. Auch Merlins Stern gab eindeutige Signale.

Die junge Frau stand unter dämonischem Einfluss…

***

Denise Merciers Muskeln waren durch den Zauberspruch der Signadora völlig erschlafft. Passiv und widerstandslos ließ sie sich von Zamorra und Nicole ins Pfarrhaus tragen. Dort betteten die Dämonenjäger sie auf das durchgesessene Sofa im Arbeitszimmer des Geistlichen.

Die Signadora, der völlig entsetzte Aurillac und der Priester waren ihnen gefolgt.

»Was war das für ein Bann, mit dem Sie das Mädchen ausgeschaltet haben?«, fragte Zamorra die Greisin.

»Incantesimo, Monsieur. Ein Zauber, mit dem man sich Menschen vom Hals schafft, in die böse Geister eingefahren sind. Angeblich sollen die Sarazenen diese Magie mit nach Korsika gebracht haben.«

Plötzlich drang eine laut dröhnende Stimme aus dem halb geöffneten Mund der Studentin. Sie bewegte ihre Lippen nicht. Aber die Worte waren nur allzu deutlich zu vernehmen.

»Ihr lächerlichen Menschlein habt es gewagt, euch mir entgegenzustellen. Ich, der mächtige Taaruk, werde mir meine Insel zurückholen! Dann werde ich wieder herrschen über Pegmah…«

»Pegmah?«, hakte Zamorra nach. Er behielt die Nerven. Eine unmittelbare Gefahr durch den Vampir-Zyklopen drohte offenbar nicht. Die Bestie sprach nur durch den Körper ihrer menschlichen Marionette. So etwas hatte der Parapsychologe schon unzählige Male erlebt.

»Diese Insel, die ihr Korsika nennt, heißt in Wahrheit Pegmah. Und sie gehört uns, den Doluzen. Wir waren schon hier, als das Feuer noch vom Himmel fiel…«

»Ich weiß einen besseren Aufenthaltsort für dich und deinesgleichen«, entgegnete Zamorra ruhig. »Nämlich die Hölle. Und genau dorthin werde ich euch schicken!«

Das Hohngelächter des Doluzenkönigs ließ die Fensterscheiben des Pfarrhauses erzittern. Dann war es plötzlich totenstill.

Nur Denise Mercier wand sich in stummen Krämpfen auf dem Sofa. Blutiger Schaum erschien auf ihren Lippen!

***

Zamorra schnellte von dem Stuhl hoch, auf dem er gesessen hatte. Er drückte Merlins Stern vorsichtig gegen Denises Stirn.

Die Studentin seufzte, als sie das kalte Metall spürte. Ihr Kopf und Körper schienen zu glühen. Offenbar hatte sie im Handumdrehen hohes Fieber bekommen.

»Taaruks Geist hat sie wieder verlassen«, erklärte Zamorra. »Aber Denise ist schwer verletzt. Körperlich und seelisch…«

»Das kriege ich wieder hin«, zeigte sich die Signadora optimistisch. »Auch gegen Besessenheit ist ein Kraut gewachsen. Ich werde gleich mal einige Tränke brauen!«

Und sie wackelte unternehmungslustig auf ihren krummen Beinen davon.

»Ich habe diesen Taaruk und seine Vampir-Zyklonen wohl unterschätzt«, sagte Zamorra. »Ich glaubte, nur gegen blutdürstige dumme Monster kämpfen zu müssen. Aber es war verflucht raffiniert von ihm, Denise auf seine Seite zu ziehen.«

»Er hat unsere schwächste Stelle gefunden«, gab Nicole zu, »und das erbarmungslos ausgenutzt. Ich frage mich nur, woher Denise diese Maschinenpistole hat. Und wenn die Knarre nicht mit Übungsmunition geladen gewesen wäre, hätte es ein grausames Blutbad gegeben…«

»Erinnere dich an die Schüsse, die wir auf der Fahrt hierher gehört haben, Cherie. Die Fremdenlegionäre im Manöver. Das erklärt auch die Übungsmunition.«

»Aber die Weißkäppis lassen ihre MPis doch nicht irgendwo herumliegen. Möglicherweise haben die Vampir-Zyklopen schon einen oder mehrere der Soldaten ebenfalls gebissen!«

Zamorra nickte.

»Wir müssen Taaruk und seine Artgenossen dort zum Kampf stellen, wo sie all die Jahre gehaust haben. In den Grotten!«

***

Wieder betraten Menschen die Höhlen der Vampir-Zyklopen.

Diesmal waren es Zamorra, Nicole und Aurillac. Der Höhlenforscher hatte sich immerhin bereiterklärt, die Dämonenjäger zu führen und mit der nötigen Ausrüstung zu versehen.

Ein zweiter Jeep seiner ursprünglichen Expedition stand noch unberührt vor dem Grotteneingang. Die Doluzen hatten kein Interesse an dem Fahrzeug gezeigt.

Zamorra und Nicole bekamen Steinschlag-Schutzhelme mit Helmlampen, außerdem Seile, Karabinerhaken und Handschuhe.

Auf zusätzliche Handlampen verzichteten sie. Sie würden die Hände zum Kämpfen frei haben müssen…

Aurillac ging voran.

Zamorra und Nicole folgten dem Lichtkegel seiner Helmlampe. Missmutig betrachtete der Dämonenjäger die eingemeißelten Symbole am Höhleneingang, die offenbar von den Druiden stammten. Aurillac hätte besser daran getan, sie erst entziffern zu lassen, bevor er die Grotte geöffnet hatte.

Dann wäre der Welt eine Menge Ärger erspart geblieben…

Aber Zamorra hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass menschliche Neugier und Leichtsinn den Kräften des Bösen immer wieder den Weg ebneten.

Kaum hatten sie das Grottensystem betreten, als auch schon Merlins Stern die Nähe der Vampirbrut anzeigte.

Das Böse war deutlich zu spüren. Zwischen den Stalagmiten und Stalagtiten fanden sich grässliche Wandmalereien.

»Komisch«, murmelte Aurillac. »Die sind mir das letzte Mal gar nicht aufgefallen…«

Zamorra verzichtete auf einen Kommentar. Aurillac hatte die Bilder, auf denen hilflose Menschen von triumphierenden Doluzen misshandelt wurden, wahrscheinlich nicht sehen wollen.

Der Dämonenjäger hielt den Höhlenforscher für einen Fachidioten, der für seine Forschungen notfalls auch riskierte, dass Menschen geschadet wurde. Von der Sorte gab es leider viel zu viele Wissenschaftler.

Sie schlugen einen anderen Weg ein, wie Aurillac betonte. Einen Teil des Ganges, durch den er mit seiner Studentengruppe gekommen war, hatten die Doluzen ja einstürzen lassen.

Die Nebengrotte wurde immer schmaler. Bald war sie so eng, dass Zamorra mit den Schultern beide Wände links und rechts streifte.

Doch dann gelangten sie zu einer breiten Teilhöhle, durch die ein unterirdischer Bach floss. Dutzende von riesigen Tropfsteinen hingen von der Decke, die gewiss zehn Meter über dem Boden aufragte.

Wie viele Doluzen sich in diesem Grottensystem wohl verstecken?, dachte der Dämonenjäger missmutig.

Ein tiefes Brummen riss Zamorra aus seinen Überlegungen. In seinem Inneren schrillten die Alarmglocken.

Auch Merlins Stern begann zu vibrieren. Doch das Amulett konnte auch nicht genau orten, woher die Gefahr kam.

Das Geräusch verstärkte sich noch. Der Grottenboden bebte. Die feuchte Luft erhitzte sich schlagartig.

Da stürzte eine riesige Sintersäule aus Tropf stein in sich zusammen!

Die Gesteinsbrocken begruben Professor Georges Aurillac unter sich!

Der Wissenschaftler gab einen gequälten Schrei von sich. Dann verschwand sein Körper unter einer mindestens einen Meter dicken Schicht von faustgroßen Steinen.

Zamorra fluchte. Er stand ungefähr sechs Schritt hinter dem Höhlenforscher. Zu weit, um ihm zu helfen. Die Tropfsteinsäule war innerhalb einer Sekunde eingestürzt.

Außerdem bekamen er und Nicole nun auch noch andere Probleme.

Ein dröhnendes Gelächter erklang. Es schien von überall und nirgends zu kommen.

»Ich heiße euch willkommen in meinem Reich!«

Zamorra ergriff sein Amulett. Die Stimme war dieselbe gewesen, die aus Denise Merciers unbewegten Lippen zu ihm gesprochen hatte.

Taaruk - der König der Doluzen!

Was für eine Sprache der Vampir-Zyklop benutzte, konnte Zamorra nicht sagen. Wichtig war nur, dass er ihn verstand.

»Sieh nur!«

Nicoles Warnruf ließ den Dämonenjäger herumwirbeln. Und dann erblickte er ebenfalls, was seine Gefährtin gerade erspäht hatte.

Sie bekamen Besuch.

Mindestens sechs riesige Zyklopenvampire näherten sich von zwei Seiten her!

***

Sie kamen aus dunklen Nebengrotten.

Von links und rechts nahmen sie Zamorra und Nicole in die Zange. Einige der Doluzen waren weiblich. Aber diese Monster wirkten nicht weniger schauerlich als ihre männlichen Artgenossen.

Zamorra fragte sich, ob einer dieser Vampir-Zyklopen Taaruk höchstpersönlich war. Allerdings blieb ihm keine Zeit, um über diese Frage nachzugrübeln.

Denn schon stürmte ihm der vorderste Riese entgegen!

Die Lichtkegel von Zamorras und Nicoles Helmlampen irrlichterten wie lange Leichenfinger durch die riesige Grotte. Die beiden Dämonenjäger waren im Nachteil. Sie brauchten Licht, um ihre Gegner besser erkennen zu können.

Die Doluzen hingegen waren das Leben in der Dunkelheit gewöhnt. Sie bewegten sich schnell und sicher zwischen den riesigen Tropfsteinen.

Der Vampir-Zyklop hatte die beiden schon fast erreicht. Er streckte seine Klauen nach Zamorra aus.

Der verschob die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche des Amuletts. Silberne Blitze jagten aus der Mitte von Merlins Stern in den Kopf und die Brust des Monsters.

Gleißendes Licht hüllte den Doluzen für Momente ein. Die Bestie brüllte auf. Dann zerfiel sie.

Das unrühmliche Ende ihres Artgenossen hatte die anderen Vampir-Zyklopen nicht abschrecken können. Zwei von ihnen drangen auf Nicole ein, die einige Schritte rechts von Zamorra stand.

Die Dämonenjägerin rief das Amulett. Kaum hatte sie es in den Händen, als sie die beiden Blutsauger kurz hintereinander mit den weißmagischen Blitzen eindeckte.

Diese beiden Doluzen wurden ebenfalls von ihrer unnatürlichen Existenz erlöst.

Nun musste auch Zamorra wieder Merlins Stern zu sich zurück rufen. Die nächsten Angreifer drangen bereits auf ihn ein. Er steppte ein paar Schritte seitwärts, um sie von Nicole wegzulocken.

Dabei rutschte er auf dem feuchten Boden aus!

Einer der vampirischen Riesen röhrte siegesgewiss und brach eine lange schmale Steinnadel ab. Wahrscheinlich wollte er Zamorra damit aufspießen.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Der Dämonenjäger zerstrahlte diesen und noch einen weiteren Vampir-Zyklopen mit seinem Amulett.

Nicole rief Merlins Stern noch einmal, um sich den letzten Doluzen vom Hals zu schaffen.

Plötzlich legte sich bleierne Ruhe über den Kampfplatz. Abgesehen von einigen Staubhäufchen deutete nichts mehr darauf hin, dass hier noch vor einigen Minuten ein Kampf auf Leben und Tod stattgefunden hatte.

Zamorra stieß langsam die Luft aus seinen Lungen. Wachsam schaute er sich um. Merlins Stern signalisierte zwar noch schwarzmagische Aktivität - aber nicht mehr in unmittelbarer Umgebung.

Die angreifende Zyklopen-Rotte war restlos aufgerieben worden. Es war leicht gewesen. Fast zu leicht!

Zamorra hatte inzwischen gelernt, die Intelligenz des Doluzen-Königs nicht mehr zu unterschätzen…

Doch für den Moment war keine Gefahr zu erkennen. Die beiden Dämonenjäger begannen damit, Aurillac zu bergen. Sie warfen die unzähligen faustgroßen Steine beiseite, unter denen der Höhlenforscher begraben worden war.

Schon bald bemerkten sie, dass jede Hilfe zu spät kam. Aurillac war tot. Ein besonders großer Brocken hatte ihm den Schädel eingeschlagen. Aus gebrochenen Augen schien er Zamorra und Nicole anzustarren.

Der Dämonenjäger presste die Zähne zusammen.

»Sollen wir weiter Vordringen?«

Nicole deutete mit dem Kinn in die Richtung, aus der die Doluzen angegriffen hatten.

»Wir könnten es tun, Nici - aber wozu? Ohne Aurillac werden wir uns hier hoffnungslos verirren. Hast du eine Ahnung, wie viele Nebenhöhlen, unterirdische Flüsse und Abzweigungen es gibt? Ich nicht. Ich hatte gehofft, in dieser Grotte die Vampir-Zyklopen zum Kampf stellen zu können.«

»Das haben wir auch geschafft.«

»Sicher. Aber wie viele von ihnen warten noch in diesem Labyrinth auf uns? Und - haben wir diesen Taaruk schon erwischt? Ich denke, das haben wir nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass der Doluzen-König immer noch irgendwo im Hintergrund die Fäden zieht.«

»Und wir wissen nicht, was er im Schilde führt.«

»Genau, Nicole. Lass uns zunächst nach Noretto zurückkehren. Vielleicht hat ja der Priester noch einen Hinweis darauf, mit wie vielen Doluzen wir es zu tun haben können.«

Die Dämonenjägerin war skeptisch. Aber etwas besseres fiel ihr auch nicht ein. Es machte wirklich keinen Sinn, stunden- und tagelang durch die weitläufige Grotte zu irren. Irgendwann gaben auch die Batterien der Helmleuchten ihren Geist auf. Und dann -Gute Nacht. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Zamorra und Nicole nahmen die sterblichen Reste des Höhlenforschers mit nach draußen. Zamorra hob mit einem Klappspaten vor dem Höhleneingang ein provisorisches Grab aus. Als sie Aurillac endlich mit Erde bedeckt hatten, war die Sonne bereits untergegangen.

Vorsichtig lenkte Zamorra den altersschwachen Renault, den er sich von dem Priester geliehen hatte, über die unbefestigte Straße Richtung Noretto. Der Citroën war ja nach dem Steinangriff des Vampir-Zyklopen an der Kirche nicht mehr zu gebrauchen.

Der Dämonenjäger schwieg, konzentrierte sich ganz aufs Fahren.

»Was beschäftigt dich, Chéri?«, fragte Nicole schließlich.

»Ich bin für den Moment etwas ratlos, Nici. Das Grottensystem ist der Zufluchtsort der Doluzen. So viel steht fest. Aber: Wir wissen nicht, wie groß und weitläufig es ist. Wie viele Ein- und Ausgänge es hat. Und wie viele Blutsauger sich darin befinden. Ich weiß auch nicht, wie wir das schnell herausfinden sollen.«

»Die Doluzen können ungehindert über ganz Korsika ausschwärmen«, sprach Nicole, das aus, was auch Zamorra befürchtete.

Der Dämonenjäger nickte.

»Aber vielleicht kann man ja den alten Bannfluch der Druiden noch einmal neu aktivieren«, schlug Zamorras Kampfgefährtin vor. »Möglicherweise kennt die Signadora einen entsprechenden Zauber. Die alte Frau weiß doch viel über die traditionelle korsische Magie.«

Zamorra hob eine Augenbraue.

»Das wäre wirklich eine Möglichkeit«, sagte er anerkennend. »Du bist Spitze, Cherie.«

»Das bin ich wirklich«, erwiderte Nicole ohne falsche Bescheidenheit. Zamorra schmunzelte.

Er wollte noch etwas sagen, trat dann aber die Bremse bis zum Bodenblech durch.

Denn plötzlich war ihm in der Dunkelheit eine nackte Frau vor den Kühler gesprungen!

***

Langsam rückten die Krieger in ihre Stellungen.

Lange hatten sie die Waffen ruhen lassen dürfen. Doch nun mussten sie eine Mission erfüllen.

Lautlos bewegten sie sich. Kein Laut kam über ihre Lippen. Befehle waren überflüssig. Jeder wusste von selbst, was er zu tun hatte.

Vor unendlich langer Zeit waren sie als Krieger geschaffen worden. Dann hatten sie schlafen dürfen. Einen herrlichen, traumlosen Schlaf, der bis in die Ewigkeit zu dauern schien.

Doch Krieger bleiben immer Krieger.

Nun war wieder ihre Zeit gekommen. Die Waffen würden sprechen müssen. Doch die Lippen der Kämpfer blieben weiterhin versiegelt.

Ihr Marschtritt bewegte noch nicht einmal einen Grashalm. Und den warmen nordafrikanischen Scirocco-Wind auf ihren kalten Körpern spürten sie nicht.

Die Krieger kamen, um die letzte Schlacht gegen ihre Feinde zu schlagen. Keiner von ihnen kannte Angst, Furcht oder Sorge. Das waren nämlich menschliche Gefühle.

Und diese Kämpfer waren keine Menschen…

***

Zamorra brachte den schliddernden Wagen zum Stehen. Die schreiende nackte Frau wurde nur leicht von der vorderen Stoßstange berührt.

Zugleich rissen Zamorra und Nicole die Autotüren auf und sprangen aus dem Wagen. Und das nicht nur wegen dem unerwarteten nächtlichen Unfall.

Sondern auch, weil sie beide das »Opfer« kannten.

Denise Mercier!

In den Augen der Pariser Studentin flackerte der Wahnsinn. Sie zitterte am ganzen Körper, hatte sich wieder aufgerappelt, nachdem sie gegen die Stoßstange geprallt war, wollte weiterhetzen.

Doch Nicole hielt die junge Frau fest.

»Was ist passiert, Denise?«

Die Studentin hatte ihre Lippen blutig gebissen. Ihr Gesicht war bleich und eingefallen. Sie schien innerhalb weniger Stunden um Jahre gealtert zu sein.

»Ich muss… zur Grotte… Professor Aurillac…«, krächzte Denise Mercier.

Im Licht der Scheinwerfer tauschten Zamorra und Nicole einen vielsagenden Blick. Denise war völlig durcheinander. Sie konnten ihr jetzt unmöglich sagen, dass der Höhlenforscher tot war.

»Professor Aurillac ist… beschäftigt«, sagte Zamorra daher. »Wollen Sie nicht zurück ins Pfarrhaus, Denise? Vielleicht möchten Sie sich ja etwas anziehen. Und die Signadora…«

»Neeeiiiiinnn!«, rief die Studentin gellend. Panik verzerrtes ihr sonst so schönes Gesicht. »Nicht zu der Alten! Ich will die Alte nicht mehr sehen! Nie mehr…!«

»Schon gut!« Nicole nahm die völlig Verängstigte in die Arme. »Sie müssen nichts tun, was Sie nicht wollen, Denise.«

»Die Zähne…«, hauchte die Studentin noch. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie versteifte sich. Ihre weitaufgerissenen Augen brachen.

Nicole und Zamorra ließen Denise vorsichtig zu Boden gleiten. Sie leisteten erste Hilfe, versuchten es mit Mund-zu-Mund-Beatmung. Doch alle Bemühungen waren vergeblich.

Die Studentin lebte nicht mehr.

»Vor Schreck gestorben«, stellte Zamorra nachdenklich fest und legte die Stirn in Falten. »Was mag in Noretto geschehen sein, während wir weg waren?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, Chef.«

Sie betteten die Tote auf den Rücksitz des Peugeots und stiegen selber wieder ein.

Zamorra lenkte den Wagen mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit zum Dorf zurück.

***

Noretto wirkte im fahlen Mondlicht wie ein Geisterort.

Nur wenige Lichter brannten, obwohl es noch nicht einmal Mitternacht war. Die vorwiegend alten Einwohner des Dorfes gingen vermutlich früh ins Bett, um bei Tageseinbruch wieder auf ihren kargen Äckern und in ihren bescheidenen Gärten arbeiten zu können.

Oder hatte diese unheimliche Ruhe auch noch andere Ursachen?

Als der Peugeot die ersten grauen Häuser passierte, schaltete Zamorra die Gänge herunter. Sein Amulett warnte vor schwarzmagischer Bedrohung. Aber die Gefahr blieb verborgen, lauerte unsichtbar auf die Dämonenjäger.

Zamorra brachte den Wagen auf dem Kirchplatz zum Stehen. Er wollte als Erstes zum Priester und der Signadora. Sie würden ihm gewiss sagen können, was mit Denise Mercier geschehen war.

Zamorra und Nicole ließen ihre Blicke über das ärmliche Häusergeviert schweifen. Es war absolut kein menschliches Wesen zu sehen. Und auch kein dämonisches. Dafür stieg allmählich Bodennebel auf. Es versprach, hier in den Bergen eine kühle und feuchte Nacht zu werden.

Der Parapsychologe hatte die Hände an seinem Amulett, als er und Nicole sich auf das Pfarrhaus zubewegten. Merlins Stern warnte immer noch vor schwarzmagischen Gefahren in der unmittelbaren Umgebung.

Zamorra erwartete jede Sekunde, einen Doluzen hinter der halb eingestürzten Kirche auftauchen zu sehen. Doch alles blieb ruhig.

Nicole wollte an die Pfarrhaustür klopfen. Da bemerkte sie, dass die Tür nur angelehnt war.

Fragend blickte sie Zamorra an. Der Dämonenjäger nickte nur. Vorsichtig stieß Nicole die Tür mit dem Stiefel auf. Knarrend schwang diese nach innen.

Im schmalen Hausflur brannte nur eine funzlige 25-Watt-Birne. Und doch reichte diese Beleuchtung aus, um die Unmengen von Blut zu sehen.

Literweise musste der Lebenssaft an die Wände gespritzt sein, bis hoch zur Decke.

Zamorra und Nicole rannten ins Haus. Die Tür zur Küche stand halb offen. Dort rumorte etwas. Eine Gestalt erschien. Zamorra spannte die Muskeln an, machte Merlins Stern kampfbereit.

Gleich darauf entspannte er sich wieder. Der Dämonenjäger erkannte die kleine krummbeinige Greisin, die Signadora. Er lächelte ihr zu, wollte sie begrüßen.

Doch das Amulett reagierte wild. Und gleich darauf erkannte Zamorra auch den Grund dafür.

Die Signadora riss den Mund auf. Zwei lange, spitze Fangzähne ragten aus ihrem Oberkiefer.

Und dann stürzte sie sich auf Nicole!

***

Die Zauberin war als Vampirin so gefährlich, weil sie zu ihren Lebzeiten schon viele magische Geheimnisse gekannt hatte. Und dieses Wissen war ihr nicht verloren gegangen, wie Nicole nun schmerzhaft feststellen musste.

Die Signadora ließ die Dämonenjägerin mit einem einzigen Blick erstarren. Doch bevor ihre Vampirzähne Nicole gefährlich werden konnten, hatte Zamorra die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche seines Amuletts verschoben.

Ein halbes Dutzend silbriger Blitze jagte kurz hintereinander in den Körper der Alten!

Sie verging auf der Stelle, wurde von ihrer schwarzmagischen Existenz erlöst.

Zamorra biss die Zähne zusammen. Die Signadora hatte große weißmagische Kenntnisse gehabt. Der Vampir, der ihr Blut hatte trinken können, musste ganz besonders stark sein.

Doch einstweilen hatte der Parapsychologe andere Sorgen. Er musste seine Gefährtin aus ihrer Erstarrung lösen.

Nicole stand auf dem Flur wie eine Schaufensterpuppe, seit der bannende Blick der Signadora sie getroffen hatte.

Zamorra überlegte, wie er den Bannfluch am schnellsten lösen könnte. Dieses Problem beschäftigte ihn so stark, dass er für einen Moment unachtsam wurde. Als er die Warnung von Merlins Stern bemerkte, war es schon zu spät.

Da war der Vampir schon auf seinen Rücken gesprungen!

***

Zamorra reagierte reflexartig.

Zwar verfügte die Blutbestie über enorme Kräfte, wie alle ihre Artgenossen. Doch der Parapsychologe wendete einen Judowurf an, der den Vampir über Zamorras Kopf und Schultern hinweg zu Boden knallen ließ.

Der Vampirjäger erkannte nun, wer gerade sein Blut hatte aussaugen wollen.

Es war der alte Priester!

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen. Es war immer besonders hart, wenn ein Blutsauger einen Gottesmann infizierte, der doch eigentlich gerade für den Kampf gegen das Böse gewappnet war.

In Zamorras Augen ein weiterer Beweis dafür, dass hier ein sehr mächtiger Blutsauger sein Unwesen trieb!

Doch dieser Frage konnte er sich später widmen. Jetzt musste Zamorra alle seine Kräfte konzentrieren, um die nächsten Minuten zu überleben.

Schon war der Priester wieder vom Boden hochgeschnellt. Die matten Bewegungen des alten Mannes gehörten der Vergangenheit an. In seiner unnatürlichen Vampir-Existenz war er reaktionsschnell und stark wie ein junger Sportler.

Die klauenartige Faust des ehemaligen Priesters schoss vor!

Zamorra wurde durch den gewaltigen Stoß gegen die blutbeschmierte Flurwand geworfen. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Er fühlte sich, als seien alle seine Rippen gebrochen.

Der Vampir in der schwarzen Soutane stürzte sich nun auf Zamorra.

Kurz bevor sich die Krallen in Zamorras Hals bohren konnten, aktivierte der Dämonenjäger Merlins Stern.

Die silbernen Blitze trafen den Blutsauger aus nächster Nähe. Zamorra warf noch einmal einen Blick auf die gewaltigen Fangzähne, die im Oberkiefer des ehemaligen Geistlichen gewachsen waren.

Dann verging die Kreatur, wurde von ihrer unnatürlichen Existenz befreit.

Zamorra fühlte sich leer und ausgebrannt. Der Priester und die Signadora hatten tapfer gegen die Vampirbrut gekämpft. Und nun waren sie ihr selbst zum Opfer gefallen. Wieso hatte Denise Mercier entkommen können? Hatten die Doluzen sie vielleicht absichtlich entkommen lassen? Gehörte das zu ihrem Plan?

Immer stärker wurde in Zamorra das Gefühl, im Zentrum einer teuflischen Intrige zu stehen. Einer Intrige, die er selbst noch nicht durchschaute…

Der Parapsychologe kümmerte sich jetzt um das Nächstliegende. Nämlich, seine Lebens- und Kampfgefährtin aus ihrer Erstarrung zu befreien.

Zamorra überlegte kurz. Dann sprach er eine uralte sarazenische Zauberformel, mit der man schwarzmagische Bannflüche wieder aufheben konnte.

»… Ajatka brak ma tulzi quareeb…«

Nicole begann zu blinzeln. Ihre Nasenflügel bebten. Dann verzog sich ihr schöner Mund zu einem dankbaren Lächeln.

»Das war ein absoluter Horror, Chef. Ich konnte alles wahrnehmen und hören, aber selbst noch nicht einmal den kleinen Finger rühren. Und als Hochwürden dich dann angegriffen hat…«

Sie erschauderte, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. Die mutige Dämonenjägerin hatte schon ganz andere Abenteuer bestanden.

»Offenbar haben andere Doluzen das Dorf überfallen, während wir in der Grotte waren«, sagte Zamorra mit düsterer Miene. »Es muss also wirklich mehrere Höhlenausgänge geben. Wenn wir nicht sofort…«

Er unterbrach sich. Denn nun hörte man Geräusche auf dem Kirchplatz. Zamorra und Nicole eilten zur Pfarrhaustür, die immer noch offen stand.

Was sie draußen sahen, ließ sie sofort wieder zurückprallen.

Alle Einwohner von Noretto hatten sich auf dem Platz vor der Kirche versammelt. Sie hielten Sensen, Spaten, Hacken und Knüppel in den Händen.

In den Klauen, nicht in den Händen, dachte Zamorra grimmig.

Denn sie alle waren zu Blutsaugern geworden. Aus ihren totenbleichen Gesichtern sprach nichts als Blutgier. Und in ihren offen stehenden Mäulern konnte man deutlich die Fangzähne erkennen.

Es waren ungefähr siebzig bis achtzig Vampire, die sich auf dem Kirchplatz versammelt hatten.

Als sie Zamorra und Nicole sahen, stießen sie grässliche Laute aus. Sie hoben ihre Mordinstrumente und stürmten auf das Pfarrhaus zu. Die alten Gesichter waren hassverzerrt. Wie schon bei dem Geistlichen und der Signadora war von Gebrechlichkeit bei ihnen nichts mehr zu bemerken.

Zamorra sprang zurück und rammte die Tür zu. Sie bestand zwar aus massivem Kastanienholz. Doch er wusste aus Erfahrung, dass sie einem Vampirangriff nicht lange standhalten würde.

Und so war es auch.

Einige der Vampire polterten gegen die Tür. Die Bretter splitterten schon nach wenigen Schlägen. Zamorra erwartete die Blutsauger-Brut mit kampfbereitem Amulett.

Als die ersten zwei oder drei Gegner die Tür in Trümmer schlugen, wurden sie auf der Stelle von silbernen Blitzen zerstrahlt.

Doch da ertönte ohrenbetäubender Lärm aus zwei anderen Räumen. Dem Arbeitszimmer und dem Schlafzimmer, wenn Zamorra sich nicht täuschte. Er wirbelte herum.

Aber da hatte Nicole bereits das Amulett gerufen, um einige weitere Angreifer zu vernichten.

Die Vampire hatten die Fensterläden eingedrückt und drangen jetzt durch das Schlafzimmer und das Arbeitszimmer auf Nicole und Zamorra ein.

Die beiden Dämonenjäger saßen auf dem Flur in der Falle. Sie konnten weder vorwärts noch zurück.

Die Vampire hatten sie in die Zange genommen. Nicole hatte gerade vier Blutsauger von ihrer unnatürlichen Existenz erlösen können. Doch die Übermacht war zu groß.

Zamorra und Nicole hatten nur eine Waffe.

Das wurde dem Parapsychologen schmerzhaft bewusst, als ein dürrer Vampir mit einer Sense auf ihn eindrang. Zamorra musste sich mit bloßen Händen wehren, weil Nicole gerade Merlins Stern hatte. Aber lange würde er den übernatürlichen Kräften seines Gegners nicht widerstehen können…

Zamorra und Nicole standen Rücken an Rücken. Der Dämonenjäger rief das Amulett und vernichtete den Sensen-Vampir in letzter Sekunde. Aus den Augenwinkeln sah er, dass seine Lebensgefährtin nun allerdings in bösen Schwierigkeiten steckte.

Die Situation war verzweifelt.

Da ertönte plötzlich draußen, auf dem Kirchplatz, ohrenbetäubende Musik. Eine Marschkapelle schmetterte eine Melodie, die von einem kernigen Männerchor begleitet wurde:

»From the halls of Montezuma to the shores of Tripoli, We will fight our country's battles in the air, on land and sea. First to fight for right and freedom, and to keep our honor clean, We are proud to claim the title of United States Marines!«

Die Luft schien zu vibrieren, so laut war die Musik. Die Vampire waren für den Moment verwirrt und vergaßen sogar, Nicole Duval zu beißen.

Und dann brach draußen vor dem Pfarrhaus die Hölle los.

Zamorra konnte zunächst nicht sehen, was geschah, weil ihm einige Blutsauger die Sicht versperrten. Aber dann stürzten die Nachtgeschöpfe nach draußen und versuchten verzweifelt, zu entkommen.

Feuerstöße aus Strahlenwaffen durchzuckten die Nacht. Jeder der Blasterangriffe vernichtete mindestens eine untote Existenz. Und die Musik dröhnte immer noch.

Auch die Vampire im Pfarrhaus zogen es vor, von Nicole abzulassen und lieber ihr Heil in der Flucht zu suchen.

Zamorra und Nicole näherten sich vorsichtig der Tür. Und dann sahen sie, was beide schon geahnt hatten.

In der Luft über dem Kirchplatz hing ein lang gezogener eiförmiger Flugkörper, von dem aus pausenlos Blasterwaffen auf die Vampire abgefeuert wurden.

Auf den Seiten der eierschalenfarbigen Kapsel prangte ein Wort in schwarzen Blockbuchstaben: MARINES.

Zamorra und Nicole tauschten einen wissenden Blick. Sie hatten die zeitreisende Anti-Vampir-Einheit der US Marines aus der Zukunft bereits einmal in voller Aktion erlebt. Im Jahre 1869 war es gewesen, als Zamorra und Nicole den französischen Kaiser Napoleon III. vor einem Vampirangriff gerettet hatten. An dieser Aktion waren auch die Ledernacken aus dem Jahre 2315 beteiligt gewesen, die neben einiger Hilfe auch jede Menge Chaos in die Affäre hineingebracht hatten… [3]

Die Kapsel, von den Marines VAV genannt, bewegte sich systematisch über dem Kirchplatz hin und her. Ein gefährlicher Blutsauger nach dem anderen wurde beseitigt.

Schließlich war kein Vampir mehr in Sichtweite.

Das VAV senkte sich langsam, bis es ungefähr in Kniehöhe über dem Boden schwebte. Zamorra und Nicole traten aus dem Pfarrhaus und gingen auf das Flugobjekt zu.

Zamorra hatte die Hände immer noch alarmbereit an seinem Amulett. Doch die Vampirgefahr schien einstweilen gebannt.

Eine Luke in der eierschalenfarbigen Oberfläche öffnete sich.

Eine bekannte Gestalt schnellte heraus und landete auf dem Steinpflaster. Ein hoch gewachsener, muskulöser Marine mit Stoppelhaarschnitt.

»Lieutenant Chuck Sabinsky!«, rief Zamorra.

»Doktor Zaburka!«, rief der Marines-Offizier. Auch er erkannte Zamorra offenbar wieder. Wenn er sich auch seinen Namen nicht richtig gemerkt hatte. »Und Nadine Dupont ist auch da!«

»Ich heiße Professor Zamorra«, berichtigte der Parapsychologe seinen Retter. »Und meine Mitarbeiterin ist Nicole Duval, nicht Nadine Dupont.«

»Wie auch immer.« Der Marine hörte schon nicht mehr hin. »Diesen Blutbestien haben wir es vielleicht gezeigt, was? BOOM! CRASH! ZANG! Das ist Musik in meinen Ohren! Die Spitzzähne kriegen gleich den Flattermann, wenn sie unsere Hymne hören. Und dann jagen wir sie mit amerikanischer Spitzentechnologie zur Hölle!«

»Diesmal sind Sie in letzter Sekunde gekommen, Chuck«, meldete sich nun Nicole zu Wort. »Woher wussten Sie, dass wir in so übler Bedrängnis waren?«

»Das Marine Corps weiß alles«, behauptete der Lieutenant. »Da es die Aufgabe unserer SAVE-Einheit ist, Menschen in allen Zeiten der Vergangenheit und Zukunft vor Vampiren zu beschützen, beschloss unser Kommandant in seiner visionären Voraussicht…«

»Die Fremdenlegion hat uns zu Hilfe gerufen!«, unterbrach eine glockenhelle Frauenstimme Sabinskys umständliches Schwadronieren. PFC Julie Matsumoto war nun ebenfalls aus dem VAV gesprungen. Die zierliche Asiatin hatte Sabinsky schon bei dem ersten Einsatz begleitet. »Die Französische Fremdenlegion hat im Jahre 2001 hier auf Korsika Verluste durch Vampirangriffe erlitten. Die Legion hat strikte Anweisung, in solchen Fällen uns, die SAVE-Einheit der Marines, anzufordern. Darum haben wir uns unverzüglich auf den Weg gemacht.«

»Unterbrich gefälligst nicht deinen Vorgesetzten, PFC Matsumoto!«, schnarrte Sabinsky beleidigt. Er hasste es, wenn er nicht selbst im Mittelpunkt stand. »Diese Fremdenlegionäre sind ja ganz herzig mit ihren dämlichen weißen Käppis. Aber wenn es hart auf hart kommt, muss eben die beste Kampftruppe der Welt ran: Das United States Marine Corps!«

Nicole Duval war durch Sabinskys überhebliche Art schon wieder reichlich abgenervt.

»Sie tragen doch selbst eine weiße Mütze!«, stichelte sie.

Das stimmte. Im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung waren die Zeitreise-Marines diesmal nicht in Kampf anzüge gekleidet, sondern in dunkelblaue Uniformjacken mit goldfarbenen Knöpfen. PFC Matsumoto trug dazu einen knielangen Rock, Sabinsky als Offizier sogar einen altmodischen Säbel. Und auf dem Kopf hatten beide je eine blütenweiße Schirmmütze.

»Das ist unsere Paradeuniform!«, schnauzte Sabinsky. »Wir waren gerade bei einer Regimentsfeier in Camp Lejeune, als uns der Hilferuf der Legion erreichte. Darum sind der PFC und ich sofort ins VAV gesprungen, um Zamurka und Sie rauszuhauen, Nicole!«

»Eins verstehe ich nicht«, sagte die Dämonenjägerin nachdenklich. »Sie kommen doch aus dem Jahre 2315. Wie kann die Fremdenlegion Sie dann im Jahre 2001 zu Hilfe rufen?«

»No problem«, erwiderte der Lieutenant herablassend. »Wir sind irgendwann mal in die Vergangenheit zurückgereist und haben den Frenchies gesteckt, dass sie uns aus der Zukunft holen können, wenn die Vampire ihnen an die Gurgel wollen.«

Zamorra nickte. Das war ein klassisches Zeitreise-Paradoxon.

Noch eines mehr…

Er wollte Sabinsky noch etwas anderes fragen.

Aber in diesem Moment gab Merlins Stern Alarm.

Hinter den grauen Häusern von Noretto tauchten plötzlich schwarze Schatten auf. Riesige schwarze Schatten.

Hunderte von Vampir-Zyklopen kesselten den Kirchplatz ein!

***

Lieutenant Chuck Sabinsky war begeistert.

»Wow! Das sind verdammt noch mal die größten Blutsauger-Monster, die ich jemals gesehen habe! Colonel Breitbart wird begeistert sein, wenn er die Holovid-Aufzeichnung dieser Schlacht sieht!«

Colonel Dwight D. Breitbart war der Kommandant der SAVE-Einheit, wie sich Nicole Duval erinnerte.

Sie und Zamorra konnten Sabinskys Enthusiasmus nicht recht teilen. Sie hatten bereits miterleben dürfen, welche Zerstörungskraft in den Doluzen steckte. Doch Sabinsky klopfte Zamorra gönnerhaft auf die Schulter.

»Kommen Sie, Zabriskie! Obwohl Zivilisten eigentlich keinen Zutritt haben, lade ich Sie und Miss Dupont ein. Steigen Sie in das VAV! Und erleben Sie, wie wir diese Spitzzahn-Brocken in einen Mount Everest aus Staub verwandeln!«

Zamorra und Nicole blieb nichts anderes übrig, als das VAV zu besteigen. Die Doluzen hatten sich bereits bedrohlich genähert. Und die beiden Dämonenjäger hatten allein mit dem Amulett keine Chance gegen die Blutsauger. Dafür war die Übermacht einfach zu groß.

Sie schauten sich staunend in dem Gefährt um. Alles war voll gestopft mit Hightech aus der Zukunft. Und überall prangten holografische Darstellungen von Weltkugel, Schiffsanker und amerikanischem Weißkopfadler. Das Wappen des Marine Corps.

Lieutenant Sabinsky deutete auf zwei überzählige Sitze vor geheimnisvollen Konsolen. Dann pflanzte er sich selbst neben PFC Matsumoto auf den Kommandantenhocker.

»Fighting Modus!«, bellte er. »Begrüßen wir die Bastarde!«

Wieder gellte die Marines-Hymne durch die Nacht. Zum Glück war die Musik im Inneren des VAV wesentlich leiser als außen.

Die Luke schloss sich automatisch. Das Gefährt begann zu vibrieren. Auf einem riesigen Display konnten Zamorra und Nicole sehen, wie das VAV auf die einäugigen Riesen zuhielt.

Die Doluzen fletschten die Zähne und brachen Steine und Dachziegel aus den Häusern. Warfen damit nach dem VAV.

Einer von ihnen traf. Es gab ein dumpfes Geräusch, als das Marines-Fluggerät vom Kurs abkam.

»Diese Hurensöhne! Feuer frei, PFC!«

Die japanischstämmige Soldatin drückte auf einige Knöpfe. Die Blaster fauchten. Drei oder vier Vampir-Zyklopen wurden in Staubsäulen verwandelt.

Lieutenant Sabinsky röhrte triumphierend wie ein brünstiger Bison-Bulle.

Doch plötzlich schwiegen die Waffen.

»Ich habe nicht Feuer einstellen befohlen, PFC!«

»Sir, melde indifferente Kontraktdysfunktion im 3-K Blastersystem, Sir!«

Zamorra und Nicole verstanden kein Wort. Sie wussten nur, dass die Bordwaffen des VAV nicht mehr feuerten.

Und die Doluzen hatten es ebenfalls bemerkt. Sie begannen nun damit, das VAV regelrecht zu steinigen.

Die Insassen wurden auf ihren Sitzen furchtbar durchgeschüttelt. Zum Glück waren aüe angeschnallt.

»Aktivieren Sie die Aqua-Schächte, PFC!«

Die zierliche Asiatin legte eine Kippschalter um. Eine rote Lampe blinkte auf.

MALFUNCTION.

Matsumoto stieß ein bemerkenswert langes Wort auf Japanisch aus, das gewiss kein Segensspruch war.

Und dann traf ein besonders großer Brocken das VAV. Ob genau in diesem Moment der Antrieb versagte, blieb unklar. Das Ergebnis war jedenfalls eindeutig.

Das Vampirbekämpfungs-Fluggerät aus dem Jahre 2315 schmierte ab und krachte auf die Dorfstraße.

***

Sabinsky war mit dem Kopf auf die Konsole geknallt. Seine linke Augenbraue wurde von einer Platzwunde geziert. Blut floss ihm in die Augen.

Doch es war, als hätte diese Verletzung seine Kampfeslust erst recht geweckt. Er löste die Sicherheitsgurte und riss einen Handblaster aus der Halterung.

»Luke per Hand öffnen, PFC! Jetzt geht es zum Kampf Mann gegen Mann. Oder Marine gegen Vampir, in unserem Fall! Wie damals auf Wake Island!« [4]

»Da waren Sie doch gar nicht dabei!«, zischte Matsumoto.

»Noch nicht, PFC, noch nicht! Aber eines Tages helfen wir den Kameraden auf Wake Island. Und dann muss die Geschichte neu geschrieben werden!«, knurrte Sabinsky mit einem irren Glitzern in den Augen.

Zamorra biss die Zähne zusammen. Er hatte schon länger befürchtet, dass die Zukunfs-Marines eines Tages damit beginnen wollten, den Lauf der Geschichte zu verändern. Das konnte unabsehbare Folgen im Multiversum nach sich ziehen.

Doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Falls es noch ein Später geben würde. Denn nun öffnete Matsumoto befehlsgemäß die Luke. Und Sabinsky stürmte in klassischer Rambo-Pose mit dem Blaster in den Fäusten hinaus.

Allerdings stolperte er über seinen eigenen Säbel und fiel auf die Nase.

»Männer…«, murmelte Nicole. Julie Matsumoto warf ihr einen wissenden Blick zu.

Zamorra sprang ebenfalls ins Freie. Wenn er auch Probleme mit Sabinskys hochtrabender Art hatte - dieser Marine war immerhin aus der Zukunft gekommen, um ihn und Nicole vor den Doluzen zu retten. Da konnte Zamorra den Lieutenant nicht einfach seinem Schicksal überlassen.

Doch Sabinsky war schon wieder auf die Beine gekommen.

»Fresst Strahlen, ihr Blutsauger-Pest!«, wütete er und feuerte auf zwei oder drei Vampir-Zyklopen, die ihm ans Leder wollten.

Die Vampire wurden von den Blaster-Strahlen in Staubsäulen verwandelt, die unmittelbar in sich zusammenfielen.

Der Ledernacken hob erneut seinen Blaster.

»Scheiße! Ladehemmung!«

Zamorra jagte einige Blitze aus der Mitte von Merlins Stern, bevor die nachrückenden Doluzen Sabinsky ergreifen konnten.

Doch die Übermacht war erdrückend.

Nun kam auch PFC Matsumoto aus dem havarierten VAV geschnellt. Sie hatte ebenfalls einen Hand-Blaster in den zierlichen Fäusten.

Der Soldatin gelang es, eine Schneise in die Reihen der angreifenden Vampir-Zyklopen zu brennen. Doch dann gab auch ihre Waffe den Geist auf.

Nicole musste das Amulett rufen, um einen Flankenangriff abzuwehren.

Sabinsky warf den Blaster weg und zog seinen Paradesäbel blank. Eine ebenso lächerliche wie sinnlose Geste. Wahrscheinlich konnte er es nur nicht ertragen, ohne Waffe in der Hand dazustehen. Wenn sie auch noch so wirkungslos war.

Zamorra kniff die Augen zusammen. Ihre Lage war be… scheidener als je zuvor. Das unheimliche Volk aus den Tiefen des Grottensystems hatte sie vollständig eingeschlossen. An ein Entkommen war nicht zu denken.

Und dann verharrten die Doluzen plötzlich. Allerdings bestimmt nicht deshalb, weil sie plötzlich Respekt vor ihren ungenügend bewaffneten menschlichen Gegnern bekommen hätten.

Die Blicke der Vampir-Zyklopen richteten sich erwartungsvoll nach hinten.

Nur Sabinsky interpretierte ihr Verharren falsch. Er fuchtelte mit seiner Blankwaffe herum.

»Ja, da kriegt ihr Muffensausen, ihr einäugigen Blutsauger-Bastarde! Das ist guter amerikanischer Edelstahl, mit dem ich eure stinkenden Bäuche…«

Doch dann unterbrach sich der Lieutenant selbst. Er verstummte.

Nicole Duval machte einen langen Hals. Sie wollte sehen, welcher Anblick diesem aufgeblasenen Ochsenfrosch das Maul gestopft hatte.

Die Doluzen traten beiseite, um einen der ihren vorbeizulassen.

Doch wenn die normalen Vampir-Zyklopen schon Furcht erregend aussahen, so war dieser ein Albtraum auf zwei Beinen.

Ein wahrer Fleischberg. Er überragte seine Artgenossen noch um mindestens zwei Köpfe. Und man spürte deutlich die böse Intelligenz, die diesen Doluzen ganz besonders gefährlich machte.

Zamorra zweifelte keinen Moment daran, wen er vor sich hatte.

Taaruk, den Herrscher der Vampir-Zyklopen.

***

»Wer von euch ist Zamorra?«

Die Stimme des Doluzen-Königs dröhnte durch die Stille. Die Marines-Hymne war verstummt, als das VAV abgestürzt war.

Sabinsky drängte sich nach vorne.

»Ich bin First Lieutenant Chuck Sabinsky, Marine Corps der Vereinigten Staaten! Du ergibst dich besser, Freundchen, bevor ich richtig böse… aaaaaah!«

Taaruk brachte den Marine mit einem kurzen, bösen Blick seines Auges zum Schweigen. Der Lieutenant flog rückwärts durch die Luft und knallte mit dem Kopf gegen das VAV.

PFC Matsumoto gab einen Klagelaut von sich und stürzte zu ihm. Sie strich ihm zärtlich über den Schädel.

»Ich bin Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Was willst du von mir?«

Er kannte die Sprache des Doluzen nicht, und dieser wiederum wohl nicht die Worte, die Zamorra aussprach. Magie machte es möglich, dass sie sich verständigen konnten.

Taaruk ließ seine Fangzähne sehen.

»Du hast da ein hübsches Amulett, Zamorra. Es gefällt Taaruk. Wenn du es mir gibst, lasse ich dich und deine Freunde gehen.«

»Niemals!«

Erstens stand es für Zamorra völlig außer Diskussion, Merlins Stern aus den Händen zu geben. Außerdem traute er dem Doluzen-König nicht über den Weg. Der Dämon hatte schließlich das ganze Dorf Noretto auf dem Gewissen.

Der Vampir-Zyklop lachte höhnisch.

»Wie ich sehe, wählst du den harten Weg, Menschlein! Taaruk wird dein Blut trinken, wie wir Doluzen es seit ewigen Zeiten getan haben und bis in alle Ewigkeit tun werden. Denn unsere Rasse gab es schon vor den Menschen. Und wir werden noch hier sein, wenn ihr diese Welt längst aufgegeben habt!«

Zamorra erwiderte nichts. Er sparte sich seine Kraft lieber für den Kampf auf. Daraus, was mit Sabinsky passiert war, hatte er immerhin eines gelernt.

Er durfte auf gar keinen Fall Blickkontakt mit der Blut-Bestie aufnehmen. Schon normale Vampire konnten einen Menschen hypnotisieren. Aber diese einäugigen Riesen verfügten über ganz besondere Blick-Kräfte. Jedenfalls einige von ihnen.

Zamorra senkte den Blick zu Boden, als würde er an einem heftigen Anfall von Schüchternheit leiden.

Es war die einzige Möglichkeit, sich der Macht des Doluzen zu entziehen. Er bemerkte, dass die anderen Vampir-Zyklopen unwillkürlich zurückwichen.

Sie machten Platz für den Kampf.

Und dann griff Taaruk auch schon an!

Wie ein Berg aus böser Energie stürzte er sich auf Zamorra. Es wäre ein Furcht erregender Anblick gewesen, wenn der Dämonenjäger aufgesehen hätte. Aber das tat er nicht.

Einen Vorteil hatte die Riesigkeit des Gegners für Zamorra. Es war für die Silberblitze fast unmöglich, Taaruk zu verfehlen. Auch wenn Zamorra nicht so gut zielen konnte.

Der Dämonenjäger verschob die Hieroglyphen und richtete Merlins Stern auf den König der Doluzen.

Taaruk hatte Zamorra schon fast erreicht. Da jagten die ersten silbrig schimmernden Blitze aus der Mitte des Amuletts. Für einen Moment verharrte der mächtige Dämon, wie ein Film, der plötzlich angehalten wird.

Die guten Kräfte des Universums fochten ihren ewigen Kampf gegen das Chaos und die Bosheit aus.

Dann war Taaruk überwunden!

Das Amulett musste länger als üblich aktiv bleiben, um mit dem König der Doluzen fertig zu werden. Doch dann ging es ihm nicht besser als seinen Schergen.

Der Furcht erregende Riesenkörper verwandelte sich im Handumdrehen in eine Staubsäule.

»Yahuuuu!«, jubelte Sabinsky und warf seine weiße Mütze in die Luft. Er hatte sich inzwischen wieder halbwegs erholt. »Great, Zawubba! Das hätte glatt eine Marines-Waffe sein können!«

Zamorra blickte auf, als die unmittelbare Gefahr vorbei war. Doch so recht konnte er sich über seinen Sieg nicht freuen.

Denn die Untertanen des toten Königs wirkten zwar geschockt, aber nicht eingeschüchtert. Im Gegenteil. Wie hirnlose Zombies rückten sie vor, um ohne Rücksicht auf das eigene Leben diesen Menschen zu töten. Den Menschen, der Taaruk besiegt hatte. Und dessen Freunde würden sie natürlich ebenfalls nicht verschonen.

Es waren immer noch Hunderte von Doluzen, die Zamorra und seine Begleiter eingeschlossen hatten…

***

Wie lebendige Wände schoben sich die Vampir-Zyklopen immer dichter an die Menschen heran. Zamorra überlegte, ob sie sich ins VAV zurückziehen sollten. Aber dadurch würden sie auch nur ein wenig Zeit gewinnen. Denn die Waffensysteme des Hightech-Fluggeräts waren ja defekt.

»Was sieht Ihr Marines-Handbuch zur Vampirbekämpfung eigentlich für einen solchen Fall vor?«, fragte Nicole.

»Helm ab zum Gebet«, kicherte PFC Matsumoto voller Galgenhumor. Im nächsten Moment wurde der Blick ihrer Mandelaugen starr.

Nicole fragte sich, was mit der japanischstämmigen Soldatin los war. Sie wollte telepathischen Kontakt mit ihr aufnehmen, denn Matsumoto verfügte ebenfalls über entsprechende Kräfte.

Doch der bedrohliche Anblick der sich unerbittlich nähernden einäugigen Riesen verleidete ihr diese Absicht.

Zamorra jagte den Doluzen einige Silberblitze entgegen. Doch es würde niemals möglich sein, mit dem Amulett alle Angreifer rechtzeitig zu vernichten.

Lieutenant Sabinsky fuchtelte mit seinem wertlosen Säbel und brüllte den Vampir-Zyklopen fantasievolle Flüche entgegen. Es war klar, dass auch er keine zündende Idee hatte.

Da legte ihm seine Untergebene eine Hand auf die Schulter.

»Keine Angst, Chuck«, sagte Julie Matsumoto plötzlich so ruhig, als spräche sie mit einem furchtsamen Kind. »Es wird alles gut…«

»Was redest du da, PFC? Für dich bin ich immer noch Lieutenant Sabinsky«, schnaubte der Offizier. »Ein Marine fürchtet weder Tod noch Teufel, kapiert? Wenn du die Zivilisten meinst, okay, aber ich…«

»Halten Sie doch mal für eine Minute den Mund«, bat Nicole. »Was ist das?«

Die Dämonenjägerin hatte das Geräusch als erste gehört. Es klang wie ein Sturmwind, der melodiös um die Ecken pfeift. Das wäre auf einer windreichen Insel wie Korsika nichts Ungewöhnliches gewesen.

Doch in dieser Nacht war es ausnahmsweise gerade windstill.

Auch die Doluzen mussten mitbekommen haben, dass etwas im Gange war. Einige von ihnen drehten sich um.

Und wurden niedergestreckt!

Zuerst konnten weder Zamorra noch seine Begleiter erkennen, wer ihnen da zu Hilfe kam.

Doch dann marschierten die Retter heran.

Es waren Tausende. Eine ganze Armee. Sie griffen die Doluzen frontal an. Eine Abteilung nahm in Reih und Glied vor den Menschen Aufstellung, um sie zu schützen.

Aber das war gar nicht nötig. Denn die Doluzen waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihren Feinden zu entkommen. Ihren gnadenlosen Feinden, die von Vampir-Zyklopen nicht zu besiegen waren.

»Ich werde verrückt«, keuchte Sabinsky »Das sind ja…«

»…Soldaten aus Stein«, vollendete Nicole Duval seinen Satz. »Diese Kameraden stehen hier überall auf der Insel herum, Lieutenant. Angeblich sollen sie schon seit frühester Geschichte hier sein. Ich verstehe nur nicht, warum sie plötzlich lebendig geworden sind. Und weshalb sie uns retten. Obwohl ich natürlich nichts dagegen habe…«

»Sie sind lebendig geworden, weil sie von den Geistern der Druiden beseelt sind«, erklärte Julie Matsumoto mit ihrer glockenhellen Stimme. »Die Druiden mussten ein wenig warten, bis sie genug Kräfte gesammelt hatten. Sie selbst können nicht kämpfen, weil sie keine Körper mehr haben. Also haben sie durch geheime Rituale diese Steinsoldaten zum Leben erweckt. Vorübergehend natürlich nur. Sobald die Doluzen vernichtet sind, wird jeder dieser Krieger brav zu seinem Standort auf der Insel zurückmarschieren.«

Sabinsky nickte zufrieden. Das gefiel ihm, wenn ein Soldat brav marschierte und das tat, was man ihm sagte. Sogar dann, wenn es noch nicht mal ein Marine war. Aber eine Frage schien den Offizier doch zu beschäftigen.

»Woher weißt du das alles, PFC?«

»Ganz einfach, Sir. Die Geister der Druiden haben es mir gesagt!«

***

Der Kampf zwischen den Kriegern aus Fels und den Vampir-Zyklopen war kurz und hart. Die Doluzen hatten keine Chance, weil sie ihre steinernen Feinde ja nicht beißen konnten. Zwar gelang es dem einen oder anderen Doluz, einen der Krieger hochzuheben und auf den Boden zu schmettern. Aber selbst dann waren die Soldaten nicht zu zerstören. Sie wurden von der magischen Kraft der toten Druiden beseelt.

Schließlich herrschte Ruhe auf dem Schlachtfeld.

Lautlos wandten sich die steinernen Krieger wieder ab und marschierten davon. Da sie nicht sprechen konnten, verabschiedeten sie sich auch nicht.

Zamorra, Nicole und die Marines schickten ihnen trotzdem Dankesbezeugungen hinterher. Sogar Sabinsky murmelte etwas davon, dass man diesen tapferen Boys doch einen Orden an die steinerne Brust heften müsste…

***

Es dauerte nicht lange, bis das VAV repariert war. Die Technologie war zwar störanfällig. Doch wenn sie wirklich mal funktionierte, konnte sie sich auch sehen lassen.

Das sollten Zamorra und Nicole schon bald bemerken. Die schwierigste Aufgabe stand ihnen nämlich noch bevor - das Höhlensystem von möglichen weiteren Doluzen zu säubern.

»Soll ich vielleicht auf Händen und Knien in einer Grotte rumkriechen?«, motzte Sabinsky. »Das ist eines Marines unwürdig! Wir sind Sturmtruppen. First to fight, kapiert?«

Zamorra verdrehte genervt die Augen.

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Logo, Zadobba! Wir fluten einfach diese Scheißhöhle mit Weihwasser!«

Der Dämonenjäger blickte den Lieutenant an, als ob dieser den Verstand verloren hätte. Auch Nicole war entgeistert. Doch PFC Matsumoto zuckte nicht mit der Wimper.

»Haben Sie eine Vorstellung, wie groß das Höhlensystem ist, Sabinsky?«

»Noch nicht, aber gleich.«

Der Offizier bat die Zivilisten in das überholte VAV. Er rief ein Display auf, das einen originalgetreuen Scan der Grotten präsentierte.

»Ungefähr 30 Quadratmeilen«, meinte Sabinsky lässig.

»Und woher wollen Sie so viel Weihwasser nehmen?«, fragte Nicole.

»Aus unseren speziellen Kompressionstanks, kleine Lady. Erinnern Sie sich nicht mehr, wie Matsumoto diese vampirischen Reiter in Paris mit Weihwasser geduscht hat? Das war nur eine winzige Menge aus unseren Spezialtanks. Wir haben genug Weihwasser an Bord, um den verdammten Eriesee damit zu füllen!«

Sie machten sich an die Arbeit.

Nachdem sämtliche Ausgänge des Grottensystems weißmagisch versiegelt worden waren, pumpten die Marines unvorstellbare Weihwassermengen in die Höhlen.

»Aus diesem Fels wird nie wieder eine vampirische Kreatur kriechen«, zeigte sich Sabinsky optimistisch.

»Und wenn sich noch welche irgendwo auf Korsika verborgen halten?«, fragte Nicole.

»Das kriegen wir auch raus. Wie wäre es mit einem kleinen Rundflug?«

Diesmal gab es keine technischen Probleme. Das VAV drehte ein paar Runden über der Insel. Das Fluggerät verfügte über einen Sensor, der unmittelbar auf vampirische Existenzen reagierte. Es gab keine Möglichkeit, sich davor zu verbergen. Jedenfalls behauptete Lieutenant Sabinsky das.

»Mission erfüllt, zurück in die Heimat«, schnarrte der Offizier, nachdem er und Matsumoto Zamorra und Nicole unweit von Bastia abgesetzt hatten. Der Morgen graute bereits. Und die Zeitreisenden legten keinen Wert darauf, mit ihrem VAV von allzu vielen Einheimischen gesehen zu werden.

»Was war das eigentlich mit Wake Island?«, fragte Zamorra.

»Bitte?« Sabinsky hob eine Augenbraue.

»Sie sagten, wahrscheinlich müsste die Geschichte noch einmal neu geschrieben werden.«

»Habe ich das gesagt? Da muss ich mich wohl versprochen haben. Wie auch immer - leben Sie wohl, Zamurka. Sie auch, Nadja.«

Hastig stieg er in das VAV.

»Wir verändern die Geschichte nicht«, raunte Matsumoto ihnen zum Abschied zu. »Ob Sie es glauben oder nicht - aber es gibt im Marine Corps weisere Leute als ihn. - Aber irgendwie mag ich diesen Windbeutel!«

Die japanischstämmige Soldatin zwinkerte Nicole zu und bestieg ebenfalls das Zeitreise-Gefährt.

Die Luke wurde geschlossen. Gleich darauf hob es sich lautlos in den Morgenhimmel. Nach ein paar Kilometern war es plötzlich spurlos verschwunden.

»Ich heiße Nicole, verdammt noch mal!«, sagte Nicole. Dann gähnte sie herzhaft. Zamorra legte den Arm um ihre Schultern.

***

Bei der Rückkehr nach Château Montagne fanden Zamorra und Nicole Butler William in heller Aufregung vor. Jedenfalls in dem Maße, wie das für einen selbstbeherrschten britischen Butler überhaupt möglich ist.

»Mister MacFool hat sich den Magen verdorben!«, verkündete der dienstbare Geist. »Ich wette, der junge Drachen-Gentleman hat wieder etwas zu sich genommen, das ihm nicht bekommen ist!«

Natürlich eilten die beiden Dämonenjäger sofort in den Salon, wo Fooly matt und kleine Wölkchen blasend auf dem Sofa lag.

Der Drache grinste schwach, als er Zamorra und Nicole bemerkte.

Doch dann erblickte er die rotlackierten Fingernägel der Sekretärin. Das erinnerte ihn an seine Nagellack-Exzesse. Voller Grausen wandte er sich ab. Sein Bedarf an neuen Leckereien war vorerst gestillt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 700 »Para-Hölle Spiegelwelt«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 691 »Schwester der Nacht«

 [4]Wake Island - winziges Atoll im Pazifik, das während des 2. Weltkriegs von einer Handvoll Marines gegen eine erdrückende feindliche Übermacht verteidigt wurde.



cover.jpeg
B3ed 704+ 260 O, 33 € e As TEI Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

iy e ) LA
’1 /;;,- = {
I 4 T n






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





